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Einleitung .

Nicht weniger als achttausend und einige hundert Einzel¬
schriften weist die Weltliteratur auf , die von der Honig¬
biene (^ .pis msUikicm ) handeln . Und doch , — gestehen
wir es gleich zu Anfang offen ein , — wie wenig wissen
wir trotzdem , „ abgesehen von den großen sichtbaren Er¬
scheinungen , über die sich im Bienenvolke oder Bienen¬
staate abspielendcn inneren Lebensvorgänge !" Und
je mehr man sich mit der Erforschung derselben beschäf¬
tigt , je mehr man durch eingehendes Studium den von
der Natur über das Bienenleben gebreiteten Schleier zu
lüften sich bemüht , desto mehr wird man sich unserer tiefen
Unkenntnis bewußt , desto mehr häuft sich die Zahl der
Probleme , die der Lösung noch harren und bedürfen .

Es gibt allerdings eine Richtung in der Bienenfor -
schnng , die im Anschluß an die Lehren Or . Dzierzons
alle Rätsel des Bicnenlebens glaubt gelöst zu haben , in¬
dem sie die einzelnen Lcbensänßernngen als Ausfluß einer
hochentwickelten , menschenähnlichen Intelligenz betrachtet .
Daß sie auf diese Weise natürlich nur ein Zerrbild des
Bienenlebens erhält , leuchtet ohne weiteres ein ; denn nichts
ist verkehrter , als in der Naturwissenschaft alles
Geschehen vom Standpunkt unserer menschlichen ,
höchst einseitigen Sinnesorganisation aus betrach¬
ten , beurteilen und erklären zu wollen .
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Krenr « lrdett
1 . Bedeutung der Honigbiene im Naturhaushalt .

Treten wir also unbefangen und ohne Voreingenom¬

menheit an unsere Aufgabe heran , und fragen wir uns

zunächst einmal nach der Rolle , die die kleine unscheinbare

Honigbiene in der Natur spielt .

Bereits um die Mitte des 18 . Jahrhunderts erkannte

der süddeutsche Professor Kölrentcr , daß die Insekten

die Befruchtung einer großen Anzahl von Pflanzen ver¬

mitteln , indem sie den in den Beuteln der Staubblätter

gebildeten Blutenstaub ( Pollen ) ans die Narbe der Frucht¬

blätter übertragen , welchen Vorgang man als Bestäubung

bezeichnet . Unter den die Befruchtung ausübenden In¬

sekten nimmt die Honigbiene infolge ihrer crdumfasscndcn

Verbreitung und ihrer Millionen und Abcrmillionen er¬

gebenden Jndividncnzahl die erste Stelle ein . Durch

den Spandauer Rektor Christian Konrad Sprengel wurde

1793 die Behauptung Kölreuters an der Hand zahlreicher

Einzclbcobachtnngcn als Tatsache erwiesen und endlich durch

Darwin und seine Schüler wissenschaftlich begründet .

Man erkannte , daß die Honigbiene zur Bestäubung

besonders vieler Kulturgewächse unbedingt notwendig

sei . Ich erinnere nur an den Wcißklcc (Iriloiium rsxsns ) .

Ist es doch Tatsache , daß der Obstbau in Australien

so lange illusorisch blieb , bis man die Honigbiene dort ein -

sührtc , und daß amerikanische Farmer sie lediglich zur

Befruchtung der von ihnen angebanten Pflanzen auf ihre

abgelegenen Besitzungen brachten .

In der Blütenbivlogie , einem neuerdings immer¬

mehr Bedeutung gewinnenden Zweige der Botanik , be¬

zeichnet man eine Gruppe von Pflanzen geradezu als

„ Bicnenblumen " , weil ihre Blüten dermaßen dem Be¬

fliegen durch die Bienen an gepaßt sind , daß die Be -
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fruchtung durch ein anderes Jirsekt zur Unmöglichkeit wird .
Hierher gehören beispielsweise die Salep - Orchis ( OrcMs
morio ) , das Veilchen (Viols . oäorntn ) , das Wald - Länse -
kraut (UscUouInriZ silvaticn ) , die Wicsen - Glockenblnme
(Onmxnnnln pntuln ) , inanche Salbeiartcn ( Lnlvis ,) .

Es läßt sich nun leicht Nachweisen , daß die Natur
in : Interesse der Erzielung kräftiger , lebensfähiger
Samen bestrebt ist , wenn nur irgend möglich Fremdbe¬
stäubung (XenoZnmis ) herbeizuführen , d . h . die Über¬
tragung des Pallens einer Pflanze auf die Blütennarbe
einer anderen Pflanze ; mindestens wird Nachbarbcstüu -
bnng (LlsitonoAg -mis ) erstrebt , d . h . Übertragung des Pol¬
lens aus eine andere Blüte derselben Pflanze . Soll darum
die ganze Befrnchtnngstätigkeit der Honigbiene nicht in Frage
gestellt -werden , so ist nötig , daß jedes einzelne Individuum
eine Zeitlang , wenigstens während eines Ausfluges ,
nur ein und dieselbe Pflanzenart besucht . In der
Tat geschieht dies auch . Verschiedene Pflanzen , z . B . Löwen¬
zahn (Inrnxncmm oickioinnls ) und Phazelie (ütmoslia tann -
oetnlolm ) , haben ganz charakteristisch gefärbte Pollen ; da
nun die von manchen Bienen heimgcbrachten „ Pollenhös¬
chen " genau diese Farben aufweisen , so können die be¬
treffenden Individuen eben nur die eine oder andere Pflan¬
zenart ausgesucht haben . Auch durch Beobachtung und Ver¬
folgung mit einem Farbenfleck gezeichneter Bienen ist man
zu demselben Ergebnis gekommen .

Man würde jedoch fehlgchcn in der Annahme , daß
die Biene die Bestäubung freiwillig , ja absichtlich
ansführe . Sie besucht die Blüten vielmehr um ihres
eigenen Vorteils willen . Braucht sie doch zur Er¬
haltung ihres Lebens den von ihnen erzeugten Pol¬
len und Nektar . Indem sie diese beiden Nahrnngsstoffe
in den Blüten sucht , wird sie zum Postillon ä 'ninonr wider
Willen .
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Geradezu erhebend ist es , bei jeder einzelnen Pflanzenart
nachzuweisen , auf welch interessante , oft , man möchte sagen ,
raffinierte Weise sie das den Liebesdienst der Befruchtung
ausübende Insekt durch Farbe , Stellung und Duft
ihrer Blüten anlockt und fesselt , wie sinnig der Be¬
staubungsmechanismus funktioniert , und wie die den
Nektar absondernden Honigdrüsen (Nektarien ) immer so
stehen , daß das Insekt , um zu ihnen zu gelaugen , unbedingt
Staubbeutel und Narben , d . h . die Befruchtungsorgane be¬
rühren muß .

Als Beispiel möge das oben erwähnte Veilchen die¬
nen . ( Fig . 1 . ) Die ans das verbreiterte untere Blumen¬
blatt angeflogene Biene streckt mit Gewalt den Rüssel in
der Richtung des Pfeils nach den Nektarien ( d ) . Dabei
muß sie mit ihrem behaarten Kopf - und Brustoberteil die
Staubbeutel ( s ) und die Narbe (n ) berühren . Auch der
Wiesensalbei ( Lulvis , xrocksimis ) ist ein treffendes Beispiel .
( Mg - 2 . )

Während wir so einerseits eine innige Anpassung
der Blüten an den Jns .ektenbesuch Nachweisen können ,
werden wir in Abschnitt 4 erkennen , wie auch die Biene
ihrerseits für den Blütenbesnch besonders eingerich¬
tet ist .

2 . Der Begriff des Biens .
Im vorhergehenden wurden bereits die Ausdrücke

„ Bienenvolk " und „ Bienenstaat " gebraucht . In die¬
sen Worten liegt , daß sich mehrere , bezüglich viele einzelne
Individuen zu einem gemeinsamen Leben vereinigt haben .
In der Tat ist das bei der Honigbiene wie bei den nahe
verwandten Ameisen und den noch näher stehenden
Wespen , Hornissen und Hummeln der Fall , weshalb
man sie , biologisch genommen , als staatenbildende In¬
sekten bezeichnet .
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Welch « Gründe sind es nnn , die die Einzelwesen zu -
sammengetriebcn haben ? Es steht zu erwarten , daß nicht
der blinde Zufall die Ursache ist , sondern daß vielmehr
tief in der Lebensführung wurzelnde Bedingungen den
Zusammenschluß fordern . Das sind die Interessen der
Erhaltung des Individuums und die der Erhal¬
tung der Art .

Im Bienenvolke kommen drei anatomisch und physio -

«I> Btütensporu .

» Staubbeutelkegel ,

u Anhängei der Beutel ,

n Narbe

Ii Nektarien im Sporu der Blüte ,

v Vergröbertes unteres Kroublatt .

st Blüleustiehl .

Fig . l . Veilchenblüt < in Seitenansicht .

logisch Verschieden organisierte Einzelwesen (Individuali¬
täten ) vor , nämlich :

1 . Eine einzige Königin oder Mutterbicne , auch Weisel
genannt ( Fig . 3 ) ,

2 . 30000 bis 100000 Arbeits - oder Nährbiencn ( Fi¬
gur 4 ) , und

3 . 200 bis 600 Drohnen oder Bienenmäunchen (Fig . 5 ) .
Diese drei verschieden konstituierten Individualitäten

sind nun dermaßen voneinander abhängig , daß eine
ahne die beiden andern überhaupt nicht lebensfähig ist .
Keines der drei Bicnenwesen kann auf die Dauer die Ge¬
sellschaft seiner Gefährten entbehren und geht , getrennt von
ihnen , auch bei den günstigsten Temperatlirvcrhältuissen und
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bei dem größten Blütenreichtnm , d . h . unter den denkbar
besten Lcbcnsbedingnngen nach kurzer Zeit zugrunde .

Die Königin bringt sämtliche Eier hervor , aus denen
sich Arbeiter , Drohnen und Königinnen entwickeln können ,
ist also im vollsten Sinne des Wortes die Mutter des
Volkes . Sie ist aber nicht in der Lage , den sich ent¬
wickelnden Nachwuchs und sich selbst zu ernähren , oder
gar Nährstoffe für ihn und sich zu sammeln ; auch ver¬

mag sie nicht , den zur Aufnahme der Nahrung und zur
Aufzucht der Jungen (Brut ) dienenden Zellen bau auf¬
zuführen , noch das dazu nötige Wachs zu erzeugen . Wäre
die Königin also auf sich allein angewiesen , so würde sic
selbst samt dem ganzen „ Bienenstaat " in kürzester Zeit
verhungern .

Die Arbeitsbienen können zwar unter Umständen
auch Eier legen , aber nur solche , aus denen sich Droh¬
nen bezw . drohnenähnliche Gestalten entwickeln , so daß also
die Existenz des Volkes durch das Fehlen des Arbeiter - und
Königinnennachwuchses gefährdet wäre . Sic können aber

8 Die mit Staub beladene Biene be¬

rührt mit dem Nucken die Narbe (d ').

Durch Hervorwachsen des Griffels

bei längerem Blühen kommt die

Narbe der Blütenpforte nahe .

^ Tie hineinkriechende Biene wird

durch die herunterschnellenden

Staubfäden (a ) bestäubt .

Fig . 2 . Wiesensalbei mit bestäubenden Bienen .
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dafür sich selbst , die Königin , die von dieser erzeugte Brut
und die Drohnen ernähren und die zuin Gedeihen nötige
Wärme erzeugen ; ebenso vermögen sie die Nährstoffe ein -
znsammeln und daraus den Futtersaft ( Obolus ) zu
bereiten , sowie Wachs anszuscheiden und daraus das Zel¬
lenwerk zu bauen .

Die Drohnen endlich sind nötig zur Befruchtung
der Königin ; denn nur in befruchtetem Zustande vermag
sie Eier abzusetzen , aus denen sich Arbeiter und Königin¬
nen entwickeln können . Dagegen sind die Drohnen nicht
fähig , selbst Nährstoffe zu sammeln und znzubereiten oder

Fig . 5 . Drohne .Flg . 8. Königin . Fig . 4 . Arbeiterin .

Wachs zu bilden und Zellen anznfertigen , so das; sie in
dieser Hinsicht ans die Arbeitsbienen angewiesen sind .

Wir sehen soniit im Bienenvolks die in der Natur
überall angcstrebte Arbeitsteilung dermaßen ans die
Spitze getrieben , daß die einzelnen Arbeiten an be¬
sondere , man könnte sagen selbständig gewordene ,
vom Organismus losgelöste Organe , d . h . hier Ein¬
zelwesen gebunden sind . Infolge dieser außerordent¬
lichen Differenzierung gilt auch das einzelne Individuum
im Bicnenstaate nichts , gar nichts . Töte eine Arbeitsbiene ,
eine Drohne , ja im Sommer selbst die Königin , der Staat
bleibt bestehen . Daraus erhellt , daß die einzelne Biene
nur ein gleichgültiger , nebensächlicher Faktor ist , ein „ Organ
der Art ."
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Auf Grund der vorstehenden Tatsachen ist man ge¬
zwungen , den ganzen „ Bienenstaat " , bestehend aus Köni¬
gin , Arbeitern , Drohnen , Brut und Zellenwerk ,
welch letzteres man als Eingeweide und Mutterschoß be¬
zeichnen könnte , als einen einzigen Organismus auf¬
zufassen , den man mit dem Namen „ Bien " belegt .

Der Bien ist also ein im Interesse der Erhaltung
des Individuums und der Art einheitlich organisiertes We¬
sen , ein Organismus . Diese sogenannte „ organische Auf¬
fassung " des Biens , die sich im Widerspruch mit der
Lehre Or . Dzierzons befindet , der jede einzelne Biene als
Organismus , den Bien als Ganzes aber als ein Konglo¬
merat ( Gemenge ) auffaßt , gründet sich auf das „ Einwescn -
systcm " des Tischlermeisters Mehring , und ist neuerdings
durch den Thüringer Pfarrer Gerstung in geradezu klassi¬
scher Weise ausgebant worden .

3 . Das Wichtigste aus der Anatomie undMchsiologie
der Glieder des Biens .

Es leuchtet wohl ein , daß die drei Biencnwesen im
allgemeinen , d . h . dem Grundbauplane nach gleich¬
artig organisiert sein müssen , und daß Abweichun¬
gen in der Organisation nur ans Grund der Arbeits¬
teilung eintreten konnten . Deshalb sehen wir tatsächlich
die allgemein zum Leben nötigen Organe bei Königin ,
Arbeitsbiene und Drohne fast genau übereinstimmend ans¬
gebildet , und zwar in einer Form , wie sie bei den Hymenopte -
ren ( Hautflüglern ) nicht anders erwartet werden kann .

Die Gleichartigkeit bezieht sich auf Nervensystem ,
Atmungsorgane , Blutkreislauf , Bewegungs - und
Sinnesorgane .

n ) Das Nervensystem .
Während im Wirbcltierstamme das Nervensystem zen¬

tralisiert ( auf einen Mittelpunkt vereinigt ) ist , so daß



Bienenleben . n

alle Nervenfasern in leitender Verbindung mit dem Zen¬
tral « er veno rg an , dem Gehirn , stehen , weist der Stamm
der Insekten sogenannte Nervenknoten ( Ganglien ) aus
Das Gehirn ist bei ihnen gewissermaßen in mehrere kleine
.Hirne zerpflückt und über den ganzen Körper verteilt , das
Nervensystem ist dezentralisiert . Die Honigbiene weist
neun solcher Nervenknoten auf , die durch Längsstrange mit
einander zu einer Kette verbunden sind . ( Fig . 6 . )

vv Vorder ^
mm Mittel - deine ,

tili Hinter 1

K Flügel .

La die zwei Kopfnerven -
knoten .

b u . e Brustnervenknoten

Hinterleibs¬
nerven¬

knoten .

Fig . 8 . Nervensystem der Biene .

Aus dieser Beschaffenheit des Nervensystems erklären sich
eine Anzahl sonst unverständlicher Erscheinungen . Man kann
einer Biene den Kopf von der Brust trennen und doch
lebt jeder Teil für sich weiter , ja die Brust mit den an¬
haftenden Beinen macht sogar noch Gehversuche .

Der Stachel bewegt sich , vom Körper getrennt , selb¬
ständig und dringt immer tiefer in die menschliche Haut
ein , wenn der dazu gehörige Nervenknoten mit vom Bienen¬
leibe getrennt wurde .

Löst man einer Honig saugenden Biene den Hinterleib
ab , so sangt sie doch ungestört weiter .
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Ja , die Dezentralisation und die damit verbundene
Selbständigkeit der einzelnen Körperteile geht so weit , daß
selbst einzelne Nervenfasern für sich tätig sind ; einzelne
Beine , ja die Teile derselben bewegen sich nach Loslösung
vom Körper noch lange Zeit .

Die mit den Nerven verbundenen Muskeln befinden
sich , der Jnsektenanlage entsprechend , innerhalb des festen
Chitinpanzcrs , und es haben besonders die der Bewegung
dienenden Partien eine starke Ausbildung erfahren .

d ) Die Atmungsorgane .

Auch sie unterscheiden sich wesentlich von denen der
Wirbeltiere . Die Insekten , also auch die Bienen , atmen
mit Hilfe der Tracheen (Luftröhren ) . Bei der Honigbiene
befindet sich im Körper links und rechts je ein großer
Luftsack , von dem aus sich die Luftröhren baumartig durch
den ganzen Körper verbreiten und sich immer feiner ver¬
zweigen . Selbst in die Fühler , Flügel und Beine dringen sie
ein und umspinnen netzartig alle inneren Organe ( Fig . 7 ) .

Die Atmung , d . h . der Austausch des Kohlendioxyds
gegen den neuaufgenommenen Sauerstoff findet in den End¬
chen der feinsten Verzweigungen statt . Durch Zu¬
sammenpressen des Hinterleibes tritt die verbrauchte Atem -
lnft durch die Stigmen aus . Werden hierauf durch Aus¬
dehnen desselben die durch den vorigen Vorgang znsammcn -
gepreßten Luftröhren drnckfrei , so spannen die diese ausklei¬
denden , elastischen Spiralfäden ( Fig . 8 ) die Tracheen aus .
Dadurch entsteht ein lnftverdünnter Raum im Körperinnern ,
in den die saucrstvffrciche Anßcnlnft ungehindert einströmen
kann . Die Verbindung der Luftsäcke und Luftröhren mit der
äußeren Luft wird hergestellt durch die Stigmen ( Atem¬
oder Luftlöcher ) . Die Biene hat ihrer jederseits sieben und
zwar 4 am Bruststück und 10 am Hinterleib .
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Von außen her sind die Stimmen mit feinen Härchen
zur Abhaltung des Staubes , von innen mit verschließbaren
Klappen (Plättchen ) versehen , damit die Luft bis in die
entferntesten Endchen der Tracheen gepreßt werden kann .

Zugleich sind diese Plättchen auch die Stimmorgane
der Biene . Indem sie durch gewaltsames Anspressen der

Lust in Schwingung versetzt werden , entstehen , je nach dem
Maße , in dem dies geschieht , verschiedene . Tone .

Mit der Einatmung der Luft ist eine Erwärmung
derselben und mithin eine Verringerung des Gewichts
der Biene verbunden ; doch ist diese so gering , daß sie
nicht , wie das von mancher Seite zu geschehen pflegt , in
Rechnung gezogen werden kann .

o ) Der Blutkreislauf .

Da die Atmung nicht an ein bestimmtes Organ (Lunge )
gebunden ist , sondern im ganzen Körper erfolgt , so sind

« KL

Fig . 7 . Atmungsorgane der Biene .
s Stichmen .
II Luftsäcke ,
tt einige Tracheen .

Fig . 8. Luftröhrenstamm
mit beginnenden Verzweigungen ,

s elastische Spiralfäden .
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natürlich auch besondere Gefäße , die das kohlendioxydhaltige
Blut ( Vcnenblut ) und andere , die das saucrstoffreiche Ar -
terienblnt durch den Körper Pressen , unnötig . Die Luft
sucht ja den Blutstrom selbst auf und bewirkt den Gas -
anstausch selbständig . Der muskulöse , sich durch den gan¬
zen Körper ziehende Herzschlauch sorgt nur für eine ste¬
tige Bewegung des Blutes .

ä ) Die Bewegungsorgane .

Die Flugorgane sind häutig und durch die sie durch¬
ziehenden Adern in verschieden gestaltete Felder geteilt . Je¬
des Biencnwesen besitzt zwei Vorder - und zwei Hinterflügcl ;
alle vier dienen zum Fliegen , wirken dabei aber wie zwei .
Das kommt daher , daß jederseits der Vorder - und der
Hinterflügel miteinander verkettet sind , dergestalt , daß
der nach unten umgebogene Hinterrand der Vorderflügel über
feine , am anstoßenden Vorderrand der Hintcrflügel vor¬
handene Häkchen greift .

Die wie die Flügel an der Brust angewachsenen drei
Beinpaare weisen , soweit sie im Dienst der Orts¬
bewegung stehen , eine auffallende Übereinstimmung auf .
Am Ende der letzten Fußglieder befinden sich je zwei haken¬
förmige , doppclspitzige Klauen , die ein sicheres Festhalten
ermöglichen . Ihre Wirkung wird noch verstärkt durch
das Vorhandensein von Hastballen , von denen sich
an jedem Fuße einer , und zwar zwischen den Klauen , be¬
findet . Dadurch wird es der Biene möglich , selbst an der
glattesten Unterlage , z . B . einer Fensterscheibe zu haften .

Die durch die Arbeitsteilung bedingte Differenzierung
wird später zu erwähnen sein .

s ) Sinne und Sinnesorgane .

Das Gesicht . Die Honigbiene weist zwei große , aus
sechsseitigen Zellen zusammengesetzte Fazettenaugen auf .



Die Drohne besitzt in jedem ihrer bedeutend größeren Angen
13000 Facetten , während bei der Arbeitsbiene nur ca .
6000 vorhanden sind . (Fig . 9 .)

Außerdem hat jedes Bienenwcsen ans der Stirn noch
drei kleinere , einfache Punktaugen .

Über die Verwendung dieser verschieden cingerich - '
teten Sehorgane zu den mannigfachen Sehzwecken ist man
sich noch nicht klar . Wahrend man einerseits Felix Pla¬
teaus Behauptung folgend annahm , daß die Biene über -

t> Punktaugen .

kt Fazettenaugeir .

i'i'^Fühler .
2 Zunge .

1 Löfselchen .

tt Lippertaster .

kk Unterkiefer .

Fig . 9 . Kopf der Arbeiterin .

Haupt nur schwache Lichteindrücke empfange und höch¬
stens auf zwei Meter Entfernung deutlich zu sehen vermöge ,
so daß man eine Einwirkung der Blütenfarbe auf die
Anlockung überhaupt v erneinen zu müssen glaubte , ist man
jetzt auf Grund der eingehenden , vielseitigen und mit großer
Gewissenhaftigkeit ausgcführten Versuche , die Engen An -
dreae unter Prof . Stahls Leitung vorgenommen hat , ge¬
zwungen , die Bedeutung des Gesichtssinnes für das
Farbenwahrnehmungsvermögen entschieden zu be¬
jahen .

Welche Augen dem Fern - und Nahsehen , dein Sehen
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inner - und außerhalb des Stockes dienen , ist zurzeit noch
nicht auch nur annähernd mit Bestimmtheit zu sagen . Man
weiß überhaupt nicht , ob die Bienen sich im dunklen In¬
nern ihrer Wohnung mehr durch das Gesicht oder durch
das Gctast orientieren ; wahrscheinlicher ist letzteres .

Das Gehör . Es steht zweifellos fest , daß eine ganze
Skala von Tönen durch die Bienen wahrgenommen wird ;
antworten sich doch junge Königinnen in dem bekannten
„ Tüten und Quaken " ; werden doch durch Ausstößen von
Tönen des Schmerzes und des Zornes sofort eine Anzahl
anderer Individuen hcrbcigelockt . Fände ein Wahrnehmcn
verschiedenartiger Töne überhaupt nicht statt , dann wäre
cs undenkbar , weshalb sic erzeugt werden . (Schwarmton ,
Heulen bei Weisellosigkcit uff .)

Zwar haben die Bienen für von uns hervorgc -
brachte Töne keinen Sinn , das schließt jedoch nicht ans ,
daß sic trotzdem ein sogar hochentwickeltes Gehör besitzen ,
nur anders organisiert , als das unsere . Es ist eben immer
ein Fehler , ein auf einer ganz anderen Astspitze des tierischen
Stammbaumes stehendes Geschöpf mit menschlichem . Maßstabe
zu messen .

Über den Sitz des Gehörs weiß man allerdings noch
nichts Bestimmtes . Sehr wahrscheinlich sind die Fühler
als Gehörorgane anzusprechen , was sich aus dem Ge¬
baren der Bienen bei Erzeugung von Tönen schlie¬
ßen läßt .

Ter Geruch . Auch das Gernchsvermögcn spielt im
Bien eine wichtige Rolle . Hat doch jeder Bien seinen eigenen ,
ganz bestimmten , wahrscheinlich von der Königin ausgehen¬
den „ Nestgeruch " , an dem sich die zu einem Bien gehöri¬
gen Individuen erkennen . Plateau behauptet geradezu ,
daß die Anlockung der Bienen lediglich auf den von
den Blüten verbreiteten Duft znrückzuführen sei . An -
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drcaes Untersnchlingcn haben jedoch ergeben , daß der Tn ft
hauptsächlich eine fesselnde Wirkung ansübt .

Prof . Forel schloß ans einem angcstellten Versuche
( auf künstliche Blumen gebrachter Honig wurde nicht von
den Bienen genommen ) , daß die Bienen überhaupt kein
Geruchsvermögen besäßen . Wie grundfalsch dieser
Schluß ist , kann jeder Bienenzüchter leicht beweisen . Forel
hat nämlich übersehen , daß die Bienen zu Zeiten , da der
Nektar reichlich fließt (Trachtzeitcn ) , irgendwo offen dar¬
gebotenen Honig gänzlich ignorieren , während sie um¬
gekehrt in Trachtpausen die kleinste versteckt gehaltene
Spur einer Süßigkeit in kürzester Zeit mit Hilfe ihres Ge¬
ruches ausfindig machen . Es geht daraus wiederum her¬
vor , wie vorsichtig man bei Beurteilung anders organisier¬
ter Geschöpfe sein muß .

Wo der Sitz des Geruches sich befindet , ist zurzeit
noch unentschieden ; nach dem Gebühren der Bienen zu
schließen , sind die geknieten Fühler als solche anzusehen .
Diese weisen nämlich , unter dem Mikroskop betrachtet , eine
große Anzahl becherartiger Vertiefungen auf , die man
als „ Geruchshöhlen " anspricht . Nach Cheshire hat je¬
der Fühler bei der Drohne ca . 37800 , bei der Arbeitsbiene
ca . 5000 dieser Höhlen .

Das Getast . Es ist bei der Biene über den ganzen
Körper verbreitet und hat seine feinste und vollendetste
Ausbildung in den Fühlern erfahren . Jeder derselben
besitzt nach Chcshires Schätzung 12000 Fühlfäden . Diese
Bienenfühler sind überhaupt trotz ihrer Kleinheit so wun¬
derbare Gebilde , daß Maurice Maeterlinck von ihnen
sagt : „ Sie scheinen der Sitz eines unbekannten Sinnes zu
sein , welcher selbst die Finsternis fühlt und mißt ."

Der Geschmack . Die Bienen wissen sehr wohl Nek¬
tar und Zucker von einander zu unterscheiden , nehmen sic
doch stets erst den ihnen am meisten zusagenden Nektar

Hillgers illustr . Volksbücher 35 . 2
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bezw . Honig ans . Wo der Sinn seinen Sitz hat , ist noch
nicht geklärt . Während man einerseits behauptet , die hohle
Zunge enthalte in ihrer Höhlung die Geschmacksnervcn ,
hat neuerdings Or . Wolf nachzuweiscn versucht , daß das
Gaumensegel das Geschmacksorgan sei .

Während wir bisher eine bei allen 3 Bienenwesen im
ganzen gleichartige Organisation nachzuwcisen ver¬
mochten , verhält sich die Sache bezüglich der Verdauungs -
und Geschlechtsorgane , in gewissem Sinne auch der Be - —
wegungsorgane ( Beine ) anders . Hier hat die Ar¬
beitsteilung ihren tiefgehenden Einfluß geltend ge¬
rn acht .

n ) Die Königin .

Bei ihr ist der zum Aufsaugcn der Nahrung dienende
Rüssel nicht geeignet , den Nektar aus den Blüten zu ziehen ;
er ist verkürzt und verkümmert . ( Fig . 9 .)

Der bei den Arbeitsbienen an den Hinterbeinen an¬
gebrachte Pollensammelapparat fehlt ganz und gar .
( Fig - 108 . )

Die zur Bereitung und Verdauung des Futtersaftes
dienenden , bei den Nährbienen in hohem Maße ausgebildeten
Nährdrüsen und Blutbildnngsorgane sind verküm¬
mert und funktionslos . ( Fig . 11 .)

Ja , selbst das Schädelmark ist im Vergleich zur
Arbeitsbiene auffällig klein .

Und dies alles zugunsten der Geschlechtsorgane ,
des Eierstockes und seiner Anhangsorgane . (Fig . 12 .)

Der Geschlechtsapparat der Königin besteht aus zwei
birnförmigen Eierstöcken , deren je einer links und rechts
zwischen Honigmagen und Speise - ( 0dzckn8 ) magcn liegt und
ca . 200 oben geschlossene Röhren enthält . In jeder derselben
befinden sich ungefähr 20 auf verschiedener Entwickelungs -
stnfe befindliche Eier . Die in den äußersten Enden der



Bienonleben . ^ g

Eierstöcke sich bildenden Eikeime gelangen , wodurch sich der
zunehmende Umfang der Eierstöcke erklärt , nach und nach
immer weiter nach den paarigen Eileitern hin , in die sie
bei ihrer Reife eintrcten . Diese durchwandernd , kommen sic
in die unpaarigen Eileiter , der sich zur Scheide er¬
weitert , durch welche sie austreten . - An der Übergangs¬
stelle von den paarigen Eileitern in den unpaarigen müssen

Fig . 10. Hinterbeine ." ^^ Drohne , L Königin , 6 und v Arbeiterin , v von
innen , 6 von außen , s !— Schienbein , k — Ferse , k - - Körbchen , d — Bürste .

I W»

die Eier an der Mündung der Samentasche oder Samen¬
blase vorüber , wobei sie mit dem bei der Begattung durch
die Drohne ausgenommenen Befrnchtungsstoff in Berüh¬
rung treten , was ihre Befruchtung zur Folge hat . Die
Samentasche steht in Verbindung mit 2 Drüsen ( Anhangs¬
drüsen ) , welche höchstwahrscheinlich den Zweck haben , die Sa¬
menfäden frisch , feucht und lebensfähig zu erhalten . Ihrer
Wichtigkeit entsprechend , ist die Samentasche durch die um¬
liegenden Organe in hohem Maße geschützt .

2 *
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Die Scheidenmündung befindet sich unterhalb des Afters
und des Stachels am Rande der letzten Bauchschuppe . ( Fi¬
gur 13 ) .

Diese Organisation weist deutlich darauf hin , daß wir
in der Königin das Geschlechtstier , das Muttertier
des Biens zu erblicken haben .

Im geraden Gegensatz dazu steht die Einrichtung der

b ) Arbeitsbienen .

Bei ihnen sind diese Geschlechtsorgane zwar auch vor -

ü Kopfdrüsen ,

b Brustdrüsen ,

s Speiseröhre .

N Honigmagen .

n ChhluSmagenmund .

o Chylusmagen .

<1 Dünndarm ,

irr Mastdarm .

L After .

Fig . II . Verdanungsapparat der Arbeiterin .

Händen , aber , besonders der Eierstock und die Scheide
in einem derartig verkümmerten Zustande , daß eine
Begattung zur Unmöglichkeit geworden ist . Daraus geht her¬
vor , daß wir die Arbeitsbienen als verkümmerte Weib¬
chen anzusehen haben .

Dafür sind bei ihnen aber alle zum Sammeln und
zur Verarbeitung der Nährstoffe dienenden Organe bis zur
höchsten Vollendung ausgebildet worden . Es sind dies :
1 . Die Pollensammelkörbchen , eigenartige , mit star -
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keil , teils einwärts gebogenen Borsten umzännte Vertiefun¬
gen an der Außenseite des Schienbeins vom letzten Bein¬
paare . ( Fig . 10V . ) Dazu gehören die Sammelbürsten ,
das sind die mit parallelen Reihen steifer Borsten besetzten
Innenflächen der ausfällig verbreiterten Fersen der Hin¬
terbeine . ( Fig . 10 0 .) Ist der behaarte Körper durch

ee Eierstörke .

1)l> paarige Eileiter .
, i unpaariger Eileiter .

8 Samentasche ,

un Anhangsdrüsen .

ä Schmierdrüse ,

d Scheide .

11' Giftdrüsen .'

§ Giftblase .

der Königin .

den Besuch der Blüten nur Polten bepudert , so bürstet
die Biene denselben mit Hilfe dieser Sammelbürsten nach hin¬
ten dem letzten Beinpaare zu in die Sammelkörbchen und
zwar mit der linken Bürste in das rechte Körbchen , mit
der rechten Bürste in das linke . Dadurch entstehen die so¬
genannten „ Höschen ."

In dieser Verpackung wird der Pollen dann in den
Stock getragen , abgestreift und in die Zellen eingestampft .
Dabei wird ihm anscheinend eine Absonderung der Speichel -

Fig . 12 . Geschlechtsorgane
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drüsen beigemengt , wodurch er bereits einer Art „ mechani¬
scher Vorverdauung " unterzogen wird .

2 . Der Rüssel . Er ist eine Vereinigung der inneren
Mundteile (Lippe , Zunge , Taster und Unterkiefer ) und dient
zur Aufnahme des Blütennektars und des zur Bereitung
des Futtersaftes nötigen Wassers . ( Fig . 9 . ) Die langge¬
streckten Unterkiefer und Unterlippentaster bilden zusam -
mengelcgt ( im Ruhezustand ) eine Röhre , in der sich die

Fig . 13. Die hauptsächlichsten HinterlctbSorgane der Königin ,
lr Honigmagen , v Chhlusmagcn , in Mastdarm , » Aster , n Eicrstock, I Eileiter ,
ü Samenblase , <l Anhangsdrüse , r Stützapparat des Stachels , st Stachel -

scheidcn, g Giflblase , n »»paariger Eileiter , I Scheide .

reichlich mit quirlstündigen Haaren besetzte Zunge hin - und
herbewcgen kann .

Beim Saugen wird sie weit aus der Röhre hervor -
geschoben , so daß die Haare bald von der aufzunehmenden
Flüssigkeit durchnäßt sind . ( Lecken .) Das Ende der Zunge ,
seiner Gestalt wegen Löffclchen genannt , hat , da die
Biene ja die Nektaricn meist nicht sehen kann , wahrschein¬
lich den Zweck , diese zu ertasten , wozu ein Kranz von
Wärzchen ( Papillen ) dient .

Beim Zurückzichen des Rüssels gelangt die Flüssigkeit
in die oben erklärte Röhre , aus welcher sie in den Mund
emporgcsogen wird . ( Saugen ) .
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3 . Die Oberkiefer . Sie dienen zur Bearbeitung und
Zerkleinerung , sowie zum Transport der harten im Bicncn -
haushalt in Frage kommenden Bestandteile , wie Pollen ,
Wachs , Propolis (Stopfwachs zum Auskittcn von Ritzen
und Fugen ) , Abfallstoffen , Leichen der Kameraden , Fremd¬
körpern , ferner zum Ausschaben der Höhlungen in die Wachs¬
masse beim Zellenban . (Beißen .) Sie sind darum gleich
dem Rüssel außerordentlich kräftig entwickelt . Bevor sie
in Tätigkeit treten , muß der Rüssel nach unten umgeklappt
werden .

4 . Der Honigmagen . ( Fig . 11 . ) Er ist nichts an¬
deres als die zum Transport der aufgcsogenen Flüssigkeiten
umgcbildete , sackartig erweiterte Speiseröhre , die gegen
den dahinterliegcndcn , eigentlichen Magen ( Chylns -
magen ) durch Muskeln verschlossen ist . Durch Ausscheidun¬
gen der Speicheldrüsen wird bereits auf dem Wege nach
dem Stocke der Nektar chemischen Veränderungen unter¬
worfen , die seine Umwandlung in Honig einleiten . Im Stock
angekommen , wird derselbe in die Zellen erbrochen und durch
mehrmaliges Umtragen bei erneutem Zusatz ausgcschiedcncr
Sekrete vollends in Honig verwandelt .

5 . Die Nührdrüsen . ( Fig . 11 . ) , Sie sind in 3 Paaren
vorhandene , traubenartige Gebilde . Das eine Paar
haben wir bereits bei der Vorverdaunng des Pollens er¬
wähnt . Das andere Paar durchzieht den Kopf , das dritte
die Brust . Alle drei münden gemeinsam in die Mund¬
höhle .

Welchen Zweck sie haben , läßt sich zurzeit noch nicht
mit Bestimmtheit behaupten . Einerseits meint man , ihre
Ausscheidungen seien der Futtersaft (Schiemenz ) , anderer¬
seits dagegen sollen sie geschlechtsbestimmend auf die
von der Königin abgelegten Eier , einwirken . ( Dickel .)
Die erste Ansicht ist durch Schönfeld mit Sicherheit
widerlegt . Da nun in der organischen Natur kein Fall
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bekannt ist , in dem außerhalb des mütterlichen Organismus
geschlechtsbestimmende Faktoren tätig sind , so kann auch
Dickels Behauptung nicht ohne weiteres als richtig anerkannt
werden .

Wahrscheinlich stehen diese Drüsen doch im Dienste
der Ernährung .

6 . Der Chylusmagcn . ( Fig . 11 . ) Er ist das eigent¬
liche Organ der Verdauung . Von seinen Wandzotten werden
Sekrete ausgcschieden , durch die aus dem anfgenommencn
Honig und Pollen die Bienennahrnng , der Futtersaft , ent¬
steht .

Diesen Futtersaft kann das Individuum zunächst zu
seiner eigenen Ernährung verwenden , daun erfolgt ein Auf¬
saugen desselben durch die Wand des Chylusmagens in
den Blutkreislauf .

Ob diese Aufsaugung lediglich uuf Grund der Diffusion
( Ausgleich zweier verschiedenartiger Flüssigkeiten durch eine
tierische bezw . organische Haut , hier die Chylusmagenwand )
erfolgt , oder ob , was ebenso wahrscheinlich ist , durch die
infolge der Ausatmung luftleer gewordenen Tracheen eine
den Futtcrsaft ansangende Wirkung auf die Chylusmagen¬
wand ausgeübt wird , ist noch nicht geklärt .

Da andererseits der Chylusmagcn auch der „ Magen
der Gesamtheit " ist , so wird der Überschuß an Futtersaft
nach außen erbrochen und zwar entweder in die Brutzelleu
für die Brut , oder aber direkt in die Königin und in die
Drohnen .

Da nun der Chylusmagcn die offene Fortsetzung des
Honigmagens ist , könnte durch das Erbrechen leicht eine
Verunreinigung des letzteren mit Futtersaft cintreten .
Dem ist jedoch durch eine äußerst sinnreiche und sicherwir¬
kende Einrichtung vorgebengt . Der Chylusmagenmund kann
sich nämlich derartig von hinten her in den Honigmageu
cinstülpeu , daß er direkt an die Mündung des Schlundes
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in den Honigmagen zu liegen kommt . ( Fig 14 .) Dadurch
wird ein direktes Erbrechen des Futterstoffes in den Schlund
ermöglicht und ebenso eine direkte Aufnahme des Pollens
durch den Schlund in den Chylnsmagen . Weiteres ist er¬
sichtlich aus Fig . 14 .

7 . Der Mastdarm . ( Fig . 11 . ) In ihn gelangen
durch den Dünndarm die aus dem Chylnsmagen als un¬
verdaulich abgeschiedenen Speisereste . Er weist eine außer -

Fig . 14. Schematische Darstellung der Tätigkeit des Chylusmagenmundcs m :
rr geschlossen, 8 zur Aufnahme von .Honig aus dem Honigmagen Ir geeignet ,
0 in den Honigmagen eingestülpt , ' zur Ausnahme von Pollen direkt in den
Chylusmagen o oder zum Erbrechen des Futtersastes aus dem Chylnsmagen
direkt in die Speiseröhre ss>. v Weg nach denl , Honigmagen gesperrt , fertig

zur Verdauung .

ordentliche Erweitcrnngsfähigkeit ans und ist zudem selbst
verhältnismäßig weit . Das befähigt ihn , die während der
langen Winterruhe sich anhäufenden Nahrstoffreste aufzu¬
nehmen , bis diese beim Eintritt milder Witterung aus¬
gestoßen werden können . ( Reinigungsansflug .)

8 . Die Wachsdrüsen . Durch sie wird das zum
Zellenban nötige Wachs in länglichen Plättchen an der Un¬
terseite des Hinterleibes zwischen den mittleren Ringen ans¬
geschieden . ( Fig . 15 .)

Seiner chemischen Zusammensetzung nach ist es ein
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den Pflanzenölen nahestehendes Fett , das aus einem Ge¬
menge von Palmitinsäurc - Myrizylester und freier Ccrotin -
säure besteht . Das bei den eigentlichen Fetten vorhandene
Radikal Glyzeryl ist also vertreten durch Myrizyl , weshalb
man den festen Myrizylalkohol aus dem Bienenwachs hcrstellt .

Aus der chemischen Analyse geht hervor , daß zur
Bildung des Wachses lediglich der Honig und nicht , wie
vielfach irrtümlicherweise noch gemeint wird , auch der Pol¬
len verwendet wird .

9 . Der Stachelappa¬
rat . Seine Ausscheidungen
spielen im Bien nicht nur
die Rolle einer Waffe , son¬
dern , und das ist ihre Haupt¬
aufgabe , sie dienen als vor¬
treffliches Desinfektions¬
mittel . Besitzen sie doch in
hohem Maße fäulniswidrige

Fig . 15. Wach « produzierende Arbei - fäulnisverhütende EigSN -
tcrin , daneben ein Wachsschüppchen , ^ ^ ^ ^

vergrößert . schäften . Ihrer chemischen Zu¬
sammensetzung nach bestehen

sie aus Ameisensäure , die nach Schönfeld ein Stoffwechsel -
Produkt von Zucker , GuiNmi und Stärke ist und nach Or . Lan¬
ger aus einem dem Schlangengifte ähnlichen Alkaloid . Eine
gründliche Desinfektion der Bienenwohnung ist um so nö¬
tiger , als ja bei der in ihr herrschenden feuchtwarmcn
Temperatur sich bald fäulniserrcgende Bakterien ansie¬
deln würden , die besonders die leicht in Verwesung über¬
gehenden Pollenvorräte zerstören würden .

Der Stachelapparat ( Fig . 16 ) besteht ans zwei ab -
sonderndcn Giftdrüsen , der anfbewahrenden , muskulösen
Giftblasc und dem Stachel . Dieser bildet eine Schie¬
ne nrinne , in der zwei mit zehn Widerhaken versehene
Stechborsten liegen und die diesen als Führung dient .
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Beim Stechen treten die Borsten aus der Rinne her¬
vor und erzeugen die Wunde , in die sofort ein Tröpfchen
Gift eindringt . Bekanntlich büßt die Biene , da sich die
menschliche Haut über der Wunde schließt und infolge¬
dessen der Stechapparat mit dem zugehörigen Nerven¬
knoten abreißt , meist durch den Stich das Leben ein .

nn. Giftdrüsen ,

d Giftblase .

I< Kanal , durch den das Gift ab -
abfließt .

nn di -' beiden Stechborsteil mir
Widerhaken .

ir die Schienen .

88 Hüllschnppen .

tt Stütze des Etachelapparates .

Fig . 16. Stachclapparat der Arbeiterin .

Man hat daraus geschlossen , daß die Biene eigentlich doch
sehr unzweckmäßig eingerichtet sei . Wir sehen daraus
wieder einmal , daß man die Tierwelt nicht vom menschlichen
Standpunkte aus beurteilen darf . Die Sache verhält sich
doch so : Die Feinde , deren die Biene sich im Natur¬
zustände erwehren muß , sind ohne Frage ihre eigenen
Ordnungsgenossen : Hornissen und Wespen , sowie ihre eige¬
nen Artgenossen bei ausbrechender „ Räuberei " , fremde Bie¬
nen suchen einem Volke den Honigvorrat zu rauben , und ge -
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legentlich die „ Drohnenschlacht " . Gegen diese Feinde wirv
denn auch der Stachelapparat ohne jeden Nachteil für seinen
Träger angewendet , und nur der Umstand , daß die Biene
uns Menschen nicht von ihren verwandten Chitinträgern
unterscheiden kann , gereicht ihr zum Verderben . Das
Stechen ist eben als eine im Daseinskampfs erworbene in¬
stinktive Tätigkeit anznsehen , deren Anpassungsfähigkeit dem
später erworbenen Feinde , dem Menschen gegenüber in der
Fortentwickelung nicht Schritt gehalten hat .

Es ist Tatsache , daß der Stachel nach und nach immer
tiefer in die Haut eindringt . Das ist die Folge der
reflektorischen Muskelbewegung , in die der Stachel
durch den anhaftenden Nervenknoten versetzt wird , und die
so vor sich geht , daß die Stechborsten abwechselnd in die
Wunde Vordringen .

Den Stachelapparat besitzt , wenn auch zugunsten des
Geschlechtsapparates etwas rudimentär (verkümmert ) , die
Königin , die ihn jedoch nur gegen ihresgleichen anwendet
(Fig . 13 ) .

o ) Die Drohnen .
Bei ihnen sind wie bei der Königin zugunsten des

Geschlechtsapparates die Sammel - und Verdauungsorgane
im Laufe der Zeit durch Nichtverbrauch verkümmert oder
aber gar nicht zur Ausbildung gelangt (Fig . 10 ^ .) .

Die Drohne ist der Träger der männlichen Geschlechts¬
organe , die in ihrer Struktur denen der Königin auffallend
entsprechen ( Fig . 17 ) . In den Hoden wird der männ¬
liche Zeugungsstoff , Samen (Sperma ) abgeschieden , und
zwar geschieht das schon , ehe die Drohne vollständig ent¬
wickelt ist , ini später zu erwähnenden Puppenzustand .
Aus den Hoden gelangt der Same in die paarigen und
von dort in den unpaarigen Samenleiter . An der
Übergangsstelle zwischen beiden befinden sich zwei Anhangs¬
drüsen (Schmierdrüsen ) , die einen weißlichen Schleim aus -
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scheiden , der den ausgereiften Samen , welcher sich als
Samenpfropf oder Samenpatrone in der Nahe des Penis
festsetzt , geschmeidig erhalten soll .

Bei der Begattung stülpt sich das männliche Organ
nach außen in die Scheide der von ihr während des Fluges
durch die Luft bestiegenen Königin ; der Samenpfropfen

Kd. Hoden .

pp paarige Samenleiter ,

nn Anhangsdrüsen ,

u unpaariger Samenleiter .

2 Peniszwiebel .

3 Samenpfropf ,

rr Hörnchen .

Fig . 17. Geschlechtsorgane der Drohne .

dringt in die weiblichen Geschlechtsorgane ein und dringt
bis zur Samenblase voö .

Sofort nach diesem Akt tritt der Tod der Drohne
ein und die Königin kehrt , einen Teil des männlichen
Zeugungsorganes hinter sich herschleppend (Begattungs¬
zeichen ) , in den Stock zurück .

Sie verläßt diesen , den Schwarmakt ausgenommen ,
nie wieder . Sie wird während ihres ca . fünf Jahre
dauernden Lebens nur ein einziges Mal befruchtet ,
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und die dabei aufgenvmmenc Samenmcnge , die nach
Leuckarts Schätzung ungefähr 25 Millionen Samenfäden
enthält , reicht für die Befruchtung sämtlicher über eine
Million betragenden Eier ans .

Man könnte da auf den Gedanken kommen , daß die
Natur doch eigentlich recht verschwenderisch sei . Von zehn
Völkern werden beispielsweise jährlich mehrere Tausend
Drohnen erzeugt , und doch ist es fraglich , ob in dem be¬
treffenden Jahre überhaupt auch nur eine einzige Königin
zu befruchten ist . Weshalb dann die Verschwendung
der Zeugungsstoffe ?

Mutter Natur ist allerdings auf dem Gebiet der Liebe
eine außerordentliche Verschwenderin ; doch das hat seinen
guten Grund .

Die Königin schwingt sich bei ihren Hochzeits - oder
Befruchtungsausflügen hoch in die . Lüfte ; höher und immer
höher steigt sie , verfolgt durch Scharen von Drohnen . Aber
bedenklich lichten sich nach und nach deren Reihen , die Schwäch¬
linge und Kranken , die Greise und Krüppel sinken einer
nach dem andern auf die Erde zurück und zuletzt vermag
ihr bloß noch eine einzige zu folgen , die kräftigste , die
herrlichste von allen . Sie trägt den Preis davon , sie ist
würdig , der Stammvater eines neuen , kräftigen Geschlechts
zu werden .

So bewirkt die Natur auf dem Wege der natür¬
lichen Zuchtwahl eine Auslese des Besten und eine
damit verbundene Höherentwickelung der Art .

4 . Entwickelung der Glieder des Biens .
Da die Honigbiene zu den Insekten gehört , läßt sich

erwarten , daß sie vom Ei bis zum fertigen Jnsektenznstand
eine Verwandlung ( Metamorphose ) durchläuft . Diese geht
in den dazu bestimmten Zellen des Wachsgebäudes vor
sich . Man bezeichnet die Gesamtheit der hauptsächlich zur
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Erziehung des Nachwuchses dienenden Zellen als Brut¬
nest und diesen selbst als Brut .

Nachdem durch die jüngsten Arbeitsbienen , die man
wegen ihrer Tätigkeit auch Brntbicncn nennt , die Zellen
für die Eiablage vorbereitet (gesäubert und erwärmt ) wor -

f den sind , wird jede durch die Königin mit einem Ei be¬
legt , „ bestiftet " . Die Königin untersucht zu diesem
Zwecke zunächst die Zelle , indem sie den Kopf hineinsenkt .
Ist sie zur Aufnahme des Eis geeignet , so dreht sie sich
um und senkt ihren langen Hinterleib hinein . Dabei dringt
aus ihrer Scheide ein längliches , weißes Ei hervor , das
sie mit dem offenen Ende (Mikropylc ) mittels einer ab¬
geschiedenen Klebflüssigkeit aufrecht auf dem Zellgrnnde
befestigt ( Fig . 18 ) . Dabei ist sie umgeben von einem
Kranze junger Bienen , die sie mit ihren Fühlern betasten
und ihr aus den Rüsseln Futter reichen .

) Ist das Ei abgesetzt , so streckt die Königin das letzte
Beinpaar , wodurch der Hinterleib aus der Zelle heraus¬
gehoben wird . Sofort sind die eben genannten Bienen da¬
mit beschäftigt , sie zu belecken ; andere untersuchen die Zelle ,
als wollten sie sehen , ob die Eiablage gut vor sich ge¬
gangen ist .

Das Ei neigt sich mehr und mehr zur Seite , und
nach drei Tagen schlüpft eine Made (Larve ) daraus her¬
vor ( Fig . 19 ) . Diese wird von den Brutbienen 5 — 6 Tage
gefüttert , gepflegt und erwärmt ( bebrütet ) . Dadurch
wächst sie unter mehrmaligem Häuten rasch heran und wird

^ nach dieser Zeit , indem sie sich nach Art der Raupe cin -
spinnt , zur Puppe (Nymphe ) ( Fig . 20 ) . Die Zelle wird
zu Beginn dieses Zustandes durch die Brntbienen mit einem
Deckel aus Wachs und Pollenhülscn verschlossen .

Die Nymphe ist anfänglich weißlich ; sie häutet sich
zweimal , wobei sie nach und nach die Farbe des fertigen
Insekts und ebenso die Gliedmaßen erhält .
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Nach Beendigung des Nymphenzustandes nagt das nun¬
mehr fertige Insekt den Zclldcckcl von innen auf und kriecht
aus der Zelle hervor . Sofort sind die Brutbienen bei der
Hand , sie zu belecken und ihr Futter zu reichen , worauf
nach zwei Tagen ihre eigentliche Lebenstätigkeit beginnt .

Die drei Bienenwesen weisen jedoch in der eben be¬
schriebenen Entwickelung nicht unbedeutende Ver -

Fig . 20. Nymphe .

^ ig. 18. Ei .

Fig . 19. Made .

schiedenheiten bezüglich der dazu nötigen Zellen , Zeit
und Ernährung auf .

Die Zellen , in denen Arbeitsbienen und Drohnen er¬
brütet werden , sind ungefähr wagerecht liegende , sechsseitige
Hohlsäulen , von denen die Drohnenzellen größer sind und
am Rande des ungefähr kugelförmigen Brutnestes liegen ,
während die Arbeiterzellen das Innere der Kugel aus¬
machen . Die Königinnen dagegen werden in besonders
großen , runden , schräg nach unten hängenden sogenannten
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Weisclzellen oder Weisclwiegen erbrütet , die normaler¬
weise ebenfalls an der Peripherie des Brntnestcs sich be¬
finden .

Wie die Zellen , so sind auch die Entwickclungs -
zeiten der einzelnen Wesen verschieden , wie ans nachstehen¬
der Tabelle hervorgeht , wobei jedoch nicht unerwähnt bleiben
soll , daß dieselben oft schwanken , da sie abhängig sind
von den Wärme - und Nahrungsverhältnissen , von
denen in den nächsten Abschnitten noch die Rede sein wird .

Die Ziffern der Tabelle bedeuten Tage .

Wesen Ei Offene Made Bedeckelte Nymphe Tag des Ausschlüpfens

Königin 3 5 >/ - 8 V2 16 — 17
Drohne 3 6 15 24 — 26
Arbeiter 3 6 11 19 — 21

Der Tag des Ausschlüpfens ist von der Legung des Eies an
gerechnet .

Auch die Ernährung weist Verschiedenheiten auf . Be¬
kanntlich besteht die Nahrung aller Organismen aus einem
Gemisch von Eiweiß , Fett und Kohlehydraten ( Zucker
und Stärke ) . Auf die drei Einzelwesen verteilen sich nach
Or . von Planta diese Nährstoffe wie folgt :

Wesen Eiweiß Fett Zucker

Königinmade 4S , 14° / „ 13 .5v° / o 20 .39 °/ o
Drohnenmade 43 ,79 °/ o 8 .32°/, 24 ,03 "/ „
Arbeitermade 40 .62 °/ o 6 .03 °/ „ 31 ,51 °/ o

Aus der Tabelle geht hervor , daß die Königinnenmaden
ein bedeutend ciweiß - und fettreicheres Futter erhalten als
die Arbeitermadcn . Die Unterernährung , sowie die Tatsache ,

Hillgers illustr . Volksbücher 35. 3
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das; den Königinnenmaden ein bedeutend größerer Raum
für die Entwickelung zur Verfügung steht , bewirken denn
auch die Verkümmerung der Arbeiter . Daß sie tatsächlich
weiblichen Geschlechts sind , geht daraus hervor , daß man
aus Arbeitsbienenmaden Königinnen erziehen kann ,
wenn man sic in Königinncnzellen bringt (umlarvt ) . Die
Bienen tun das , wenn die Königin unerwartet abstirbt ,
auch selbst : sie errichten einfach über einer Arbeiterzelle
eine Weiselwiege ( Nachschaffungszelle ) .

Es kann jedoch nicht jede beliebige Arbeitermade dazu
Verwendung finden , älter als drei Tage darf sie nicht sein .
Daraus ergibt sich , daß die Ernährung die Hauptrolle ,
wenn nicht sogar die alleinige Rolle spielt . Je früher
nämlich die Überernährung der betreffenden Made beginnt ,
desto vollkommener , größer und schöner wird die Königin ,
je weiter sie hinausgeschoben wird , desto mehr tritt bei
dem entstehenden Geschöpf der Arbcitercharakter hervor , was
oft in so starkem Maße der Fall ist , daß infolge der ein¬
getretenen Verkümmerung die Begattung und Befruchtung
unmöglich wird .

Über die Geschlechtsbestimmung .

Es mag an dieser Stelle gleich noch die Frage der
Geschlcchtsbcstimmung angeschnitten werden . Bekanntlich
entwickeln sich aus den von einer befruchteten Königin ge¬
legten , äußerlich ganz gleichen Eiern , wenn sie in
Drohnenzellen abgesetzt werden , Drohnen , falls die Königin
sie in Arbeiterzellen absetzte , Arbeiter ; bringt man die
Drohnenlarven in Arbeiterzellen , so entwickeln sie sich den¬
noch zu Drohnen .

Es ist nun Tatsache , daß eine unbefruchtet ge¬
bliebene Königin trotzdem entwickelungsfähige Eier
legen kann , doch entwickeln sich daraus nur Drohnen
bzw . drohnenähnliche Wesen . Es steht ferner fest , daß
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unter Umständen Arbeitsbienen , sogenannte Droh -
nenmntterchen , ebenfalls cntwickclungsfähige Eier
Hervorbringen können , ans denen ebenfalls nur solche
Wesen hervorgehen .

Somit liegt der unumstößliche Bein eis dafür vor ,
daß ans unbefruchteten Eiern sich Lebewesen ent¬
wickeln können .

Diese Tatsache bezeichnet man in der Naturwissen¬
schaft mit dem Namen Parthenogenesis oder Jung¬
fernzeugung . Sie ist für die Bienen erstmals von vr .
Dzierzon nachgewiesen worden , steht jedoch im Tierreiche
nicht vereinzelt da ; so findet sie sich beispielsweise auch
bei den Blattläusen .

Dzierzon ging nun weiter und behauptete , auch die
von befruchteten Königinnen abgesetzten Drvhnen -
eier seien unbefruchtet . Danach sollte es die Königin
in ihrer Gewalt haben , willkürlich jedes Ei , das sie ab¬
legte , entweder aus ihrem Samenreservoir mit dem be¬
fruchtenden Samenfaden zu versehen ( dann würde es ein
Arbeiter - bzw . Königinnenei ) oder nicht ( dann würde cs
ein Drohnenei ) . Es soll also die Königin Herr der
Schließmuskeln ihrer Samentasche sein und will¬
kürlich das Geschlecht ihrer Eier bestimmen können ,
gewissermaßen durch den Anblick der Zelle .

Dieser im Tierreich einzig dastehende Fall schien an¬
deren doch zu bedenklich , und sie meinten , durch das Nieder¬
hocken in die kleinere Arbeiterzelle werde ein gewisser Druck
auf die Samentasche ansgeübt und dadurch das Hervor¬
quellen eines Samenfadens und mithin die Befruchtung
bewirkt . Bei der größeren Drohnenzelle falle dieser Druck ,
also auch die Befruchtung weg .

Neuerdings ist nun Ferdinand Dickel aufgetreten
und hat auf Grund eingehender Forschung entgegen der

3 *
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Lehre Dzierzvns behauptet , die befruchtete Königin
lege überhaupt nur befruchtete Eier ab und die ge¬
schlechtliche Entwickclnngsrichtung derselben werde
durch von den Arbeitern abgeschiedene Drüsen -
sekrcte bestimmt .

Zur Klärung der Frage kommt es offenbar darauf
an , auf mikroskopischem Wege festzustellen , ob wirklich die
Drohneneier auch einen Samenfaden aufweisen . Das
ist jedoch bei der Kleinheit dieser Fäden ( Viooo mm ) nicht
leicht und trotz der gewissenhaften Untersuchungen durch
Paulcke und Petrunkewitsch bis jetzt noch nicht ge¬
lungen , so daß sich der berühmte Freiburger Professor Weis¬
mann nach eingehenden Forschungen zu der Äußerung
veranlaßt sah : „ Mit dem Mikroskop kann man da kaum
etwas beitragen ." Muß also der Versuch entscheiden !

Dickel erhält eine bedeutende Stütze dadurch , daß
Weismann und Professor Bachmetjew auf verschiedenen
Wegen den Beweis dafür erbracht haben , daß Dickels Be¬
hauptung , die von unbefruchteten Königinnen und
Drohnenmütterchen abstammenden Drohnen seien
keine echten , sondern nur Scheinmännchen , richtig ist .

Pfarrer Gerstung gelangt auf Grund seiner später
noch zu behandelnden Futtersaftlehre zu der Annahme , daß
entweder wegen Überfüllnng der Drohnencier mit Nähr¬
stoff der Samenfaden nicht eindringen könne , oder daß
die Samenflüssigkeit infolge der Überernährung der
Königin befruchtungsunfähig werde .

Wenn das richtig wäre , dann müßten eben auf Grund
der Futtersaftlehre die Königinneneier erst recht unbefruch¬
tet sein .

Jedenfalls tobt der Kampf noch heute mächtig , und
die bedeutendsten Forscher der Gegenwart beteiligen sich an
der Lösung dieser biologisch höchst wichtigen Frage .
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5 . Der Bien und der Zellenban .
Wohl ist durch Versuche nachgewiesen worden , daß der

Bien auch ohne äußere Umhüllung existenzfähig ist
und den Winter zu überdauern vermag , und ich selbst
habe erlebt , daß ein Schwarm seine Wohnung außen an
dem Stamme eines Birnbaumes unter der Abgangsstelle
eines Astes aufschlug . Allein das sind Ausnahmen , und
das Verhalten der Bienen im Naturzustände zeigt , daß
sie , wenn nur irgend möglich , sich eine schützende Höhlung
aufsnchen , sei es nun ein hohler Ast oder Stamm eines
Baumes , ein verlassener Starkasten , eine Mauerspaltc ,
eine Straßenlaterne oder selbst die hohle Bronzcfigur
eines Denkmals . Und es ist erstaunlich , mit welcher
Anpassungsfähigkeit , trotz der Verschiedenheit der ge¬
gebenen Verhältnisse , der Bien in jedem einzelnen Falle
den zur Verfügung stehenden Raum seinen Bedürfnissen
entsprechend auszunutzen versteht .

Sobald ein Schwarm , das ist ein junger Bien , eine
Wohnung bezogen hat , wird die Innenfläche derselben unter¬
sucht und vorhandene Ritzen mit Stopfwachs überzogen .
Darauf beginnt er mit der Aufführung des Zellenwerkes .
Wir haben dasselbe , Gcrstnng folgend , als zum Organis¬
mus Bien gehörig betrachtet und das mit Recht ; ist doch
ohne den Zellcnban der Bien überhaupt nicht existenzfähig .

Zur Aufführung des Baues bedarf der Bien des
Wachses , das infolge Überfettung des Blutes ans den
Wachsspiegeln der jüngeren Bienen ausgeschicden wird ,
die darum den Namen Baubicnen führen ( Fig . 15 ) .

Der Schwarm ballt sich , um diese Ausscheidung zu
ermöglichen , in Form einer Traube zusammen und hängt
sich , sogenannte Ketten bildend , dichtgedrängt an die Decke
der Wohnung . Dadurch wird die zur Bildung des Wachses
nötige Wärme von - s- 25 — 30° 6 erzeugt .
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Über den sich bei der Wachsprodnktion abspielenden
chemischen Vorgang weiß man noch nichts genaues .
Jedenfalls ist die Wachsbildung gleich dein Zellenbau einer
der wunderbarsten Vorgänge , der sich nicht durch eine
Phrase wie diese erklären läßt : „ Der anscheinend so kunst¬
volle Zellenban des Biens erklärt sich aus rein mecha¬
nischer Gesetzmäßigkeit heraus , nach dem Gesetze der Gcrüst -
mcchanik , welches auch überall sonst in der organischen
Welt wirksam ist ."

Auch über das Bau eil selbst ist bei der Schwierig¬
keit der Beobachtung noch nicht allzuviel bekannt .

Sobald bei einer Biene die Wachsschüppchen hervor -
treten , klettert sie über ihre Genossen hinweg nach der
Decke der Wohnung , wo sie die Plättchen mit den Ober¬
kiefern kaut und knetet und sie dann an der Decke fest¬
klebt . Ihr folgt bald eine andere , und in nicht langer
Zeit ist ein länglich linsenförmiger , kleiner weißer Wachs¬
zipfel entstanden . An diesem machen sich bald andere , nicht
wachsabsonderndc Individuen zu schaffen und nagen oder
schaben mit ihren Oberkiefern in gewissen ca . 5 mm be¬
tragenden Abständen kreisrunde Löcher in den kleinen
Wachsblock , die sie immermehr vertiefen , wobei das ans -
gcschabte Material an dem äußeren verdickten Rande haften
bleibt ; unter Benutzung dieses Materials werden nach und
nach die Zellen vollends ausgebaut ( ansgezogen ) und er¬
scheinen nun als sechsseitige Hohlsänlen .

Diese Sechsseitigkeit soll nach Huber , Darwin
und anderen eine Folge des gegenseitigen Druckes
sein , den die ansnagcnden Bienen ans das geschmeidige
Wachs ausüben . Maeterlinck dagegen behauptet auf
Grund angestelltcr Versuche , daß sic andere , uns un¬
bekannte Ursachen hat . Er schnitt nämlich aus einer
Wabe ein kreisrundes Stück heraus und drückte ein eben¬
solches Metallplättchcn an die Stelle . Die ' Bienen über -
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bauten dasselbe wieder mit Zellen , jedoch so , daß sic die
Scitenwände der angrenzenden Zellen weiterführten und
so nach und nach dem Zentrum zubauten . Den metallenen
Zellgrund überzogen sie erst nachträglich mit Wachs . Da¬
raus ergibt sich , daß die Sechsseitigkeit wenigstens nicht
immer auf gegenseitiger Druckbeeinflussung beruht .

Jedenfalls wissen wir sie noch nicht zu erklären , nur
so viel ist sicher , daß das Zellenwcrk der Honigbiene bei
der denkbar größten Ausnutznng des Raumes und
damit verbundener größter Materialersparnis die
größtmöglichste Festigkeit besitzt und zu den wunder¬
barsten Gebilden der organischen Natur gehört , die wir
kennen .

Nach und nach wächst das Zellwcrk immer mehr , und
es entsteht eine genau senkrecht hcrabhängende Wabe , die
beiderseits mit den in wunderbarer Regelmäßigkeit aufge -
führtcn Zellen versehen ist , die einen gemeinsamen Boden ,
Mittclw and genannt , besitzen .

Doch darf man nicht etwa denken , der Schwarm führe
zunächst nur eine einzige Wabe auf , die er bis auf
den Boden der Wohnung fortbaüt ; er fängt vielmehr seiner
Stärke entsprechend mehrere , meist 3 , 5 , 7 , zn gleicher
Zeit an .

Der Abstand von Mittclwand zu Mittelwand be¬
trägt 35 mm , davon gehen jederscits 12 mm ab für die
Zellentiefe , so daß zwischen je 2 Waben ein Zwischenraum
(Wabenabstand , Wabcngassc ) von 11 mm verbleibt . Er ist
gerade so groß , daß die an den Zellen laufenden Bienen
bequem Rücken an Rücken aneinander vorüberkönnen .

Beim fortschreitenden Bauen bleibt immer die mittlere
Wabe der Form der Schwarmtraube entsprechend , die
größte .

Sehen wir uns eine Wabe , die Gerstuug als Querschnitte
durch den Bicueuleib auffaßt , genauer au , so gewahren
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lvir , daß der Boden jeder Einzelzelle von einer dreiseiti¬
gen Pyramide gebildet wird , auf deren 3 Seitenkanten im¬
mer drei aneinanderstoßende Zellwände von Zellen der ent¬
gegengesetzten Seite der Wabe aufsitzcn . Auf diese Weise
wird eine Verstrebung und damit eine größere Festigkeit
erzielt , die noch dadurch erhöht wird , daß die Zellen nicht
geil au wagerecht , sondern 4 bis 5 Winkelgrade nach
oben geneigt liegen , was zugleich auch ein Herausfließen
des Honigs und des Futtcrsaftes verhindert .

Wir stoßen hier abermals ans ein Geheimnis : Wie
bringen es die Bienen fertig , obgleich sie sich durch die
Waben hindurch nicht sehen können , doch derartig genau
in Wechselbeziehung stehend zu arbeiten , was um so schwerer
ist , als nur selten alle Zellen einer Wabe gleich sind .

Denn es ' kommt nicht selten vor , daß fünf verschie¬
dene Zellarten auf einer Wabe vorhanden sind . (Fig . 21 ) .

1 . Heft - oder Haftzellen ; mit ihnen sind die Wa¬
ben an den Wandungen der Wohnung befestigt und gleich¬
sam verstrebt . Sie sind deshalb so angelegt , daß sie zur Er¬
zielung größerer Festigkeit die Decke in möglichst vielen
Punkten berühren .

2 . Die Arbeiterzellen . Sie nehmen den Hauptteil
der Wabe ein und haben bei 12 inin Tiefe 3 */ z inin Seiten¬
lange . Die oberen , der Decke zu liegenden dienen zur
Aufnahme des Honigs , der in Form eines Kranzes ange¬
sammelt wird . Darunter liegt ein Bogen ebensolcher Zellen ,
in denen der Pollen seinen Platz findet , und darunter liegt
der zur Erbrütung des Nachwuchses dienende Teil .

In der Gesamtheit der Waben bildet der Honig eine
bis zur Decke reichende Kappe und der Pollen eine Schale
um den für die Brut bestimmten kugelförmigen Teil des
Wabenbaues , den mau das Brutncst nennt .

3 . Die Drohnenzellcn mit 13 mm Tiefe bei 4 mm
Seitenlange . Sie befinden sich am äußeren Rande des
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Brutncstes und dienen außer zur Erbrütung der Drohnen sel¬
ten zur Aufnahme von Honig und noch seltener von Pollen .

4 . Die Übergangszellen . Sie entstehen , wenn die
Bienen von einer Zellenart zur andern übergehen , und die¬
nen lediglich zur Aufnahme von Honig .

5 . Die Weiselzellen . Sie werden im Gegensatz zu
allen andern nicht im Verband , sondern einzeln und zwar
randwärts , am Außenrande des Brutnestes aufgeführt . Sie
dienen lediglich zur Erziehung der Königinnen .

>v Eine geschlossene Weiselzelle .
eine verlassene Weiselzelle .

^V" eine ausgefressene Weisclzelle .
an. Arbeiterzellen .

^ üü Übergangszellen ,
ää Drohnenzellen .

.1,

Fig . 21 . Ein Stück Bienenwabe .

Zwischen den Waben und den Seitenwänden , sowie
zwischen Waben und Boden sparen die Baubiencn einzelne
Durchgänge aus , die den Verkehr und den Luftwechsel
erleichtern .

Die Farbe der Waben ist anfänglich weiß , geht aber
bald , wahrscheinlich infolge der im Stocke herrschenden
ameisensäurehaltigen Atmosphäre in ein leichtes Braun über .
Die zur Erbrütung des Nachwuchses benutzten Zellen wer¬
den , da die Nymphenhantchcn darin haften bleiben , im¬
mer dunkler und zuletzt schwarz .

Nach dem Gesagten könnte cs scheinen , als ob nur die
Schwärme die Bautätigkeit ausführten . Das ist jedoch kei -

ML
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ncswegs der Fall . Es baut vielmehr jeder Bien , wenn
infolge der Volkszunahme der zur Verfügung stehende Wa -
bcnkörper nicht mehr ausreicht und neben der Überfettung
des Blutes die nötige Außentemperatur vorhanden ist .

Es erübrigt noch , auf die Richtung , in der der Bien
die Waben im Naturzustände aufführt , cinzugehcn .

Bleibt sich der Bien selbst überlassen , so stellt er die
Waben meist so , daß sie mit ihrer Schmalseite ( Kante ) nach
der Öffnung der Wohnung , dem „ Flugloche " zu gerichtet
sind . Man nennt das Kaltban . In selteneren Fällen
ist die Breitseite (Wabenfläche ) dem Flngloche zugckehrt
(Warmbau ) . Noch seltener ist die schräge Stellung zum
Flugloch (Qucrbau ) . Häufiger schon trifft man Wirrbau
an , bei dem die Waben in verschiedener Richtung zu ein¬
ander und zum Flugloch stehen .

6 . Der Bien und die Bienenweide .
Im 2 . Abschnitt haben wir erkannt , daß die Pflan¬

zen auf die Insekten , insbesondere ans die Honigbienen ,
angewiesen sind . In noch viel höherem Maße ist jedoch das
Umgekehrte der Fall . Ist doch ein Bien ohne blühende
Pflanzen (Bienenweide ) überhaupt nicht denkbar . Ja
seine Abhängigkeit von den Blüten ist so groß , daß selbst
die geringsten Schwankungen der Trachtverhält -
nisse verändernd auf den inneren Zustand cinwirkcn .
Steigerung der Tracht bedeutet Zunahme der Lebenskraft ,
Steigerung des Tricblebens , während eintretendcr Blüten¬
mangel oder gar Trachtpausen einen Rückgang der Lebens -
cnergie des Biens zur Folge haben .

Findet ein Bien in einem Umkreis von ungefähr 6 km
Durchmesser ( Flug kr eis ) nicht die nötigen Blüten , oder
sondern die zur Genüge vorhandenen nicht den nötigen Nek¬
tar und Pollen ab , so ist seine Existenz gefährdet . Daraus
erklärt sich auch das Bestreben der Schwarme , ihr Un -
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terkommen in möglichst großer Entfernung vom Mutter¬
stocke zu suchen .

Läßt sich ein Schwarm in einem Gebiete nieder , in
dem die Bicnenweide durch den Verbrauch der bereits vor¬
handeneil Völker schon erschöpft wird , so beginnt im Natur¬
zustände der Kampf ums Dasein , aus dem nur das Passendste
überlebt , das sind in diesem Falle die Völker , die bei den
gegebenen Trachtvcrhältnissen die Tracht am besten aus¬
zunützen , die am meisten Nektar und Pollen einzuheimsen
verstehen .

g.) Der Nektar .

Er wird infolge des Überdrucks der inner » Flüssig -
keitsmcnge der Pflanzen ( Chlorosudation ) durch die Zell¬
wände der Nektarien (diosmotisch ) abgesondert .

Seiner chemischen Zusammensetzung nach besteht er nach
Or . von Planta im Durchschnitt aus folgenden Stoffen :
12 , 29 o/g Traubenzucker , 75 , 42 °/o Wasser und 0 , 30 o,p Asche .
Aus ihm wird auf bereits dargestellte Weise nach und nach
der Honig gebildet .

' Dieser weist nach den Untersuchungen Königs folgende
Bestandteile auf : 72 ,88 o/o Traubenzucker , 1 , 76 »,i, Rohr¬
zucker , 20 , 60 o/g Wasser , 0 , 25 o,g Asche , daneben noch 0 , 76 a/o
stickstofffreie Substanz , 0 , 71 °/o Pollen und Wachs , 0 , 22 o/u
Gummi und 2 , 82o/o sonstige Nichtzuckcrstoffc . Nach anderen
Untersuchungen enthält er sogar 79 »/o Zucker .

Ans der Nebencinanderstellung dieser beiden Analysen
ist ohne weiteres ersichtlich , daß der Rektor im Bieneu -
organismus tiefgehenden Veränderungen unterzogen wird .
Die Hauptbestandteile des Honigs sind Kohlenstoff (0 ) H und
die Bestandteile des Wassers (8zO ) , was ans den chemischen
Formeln für Traubenzucker <üg 8 , ° Oo und Rohrzucker Lhz 8zz

st Über die chemischen Formeln vergleiche „ Hillgcrs illustr .
Volksbücher " Bd . 19 : Neuburger , Auorgau . Chemie .
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On hcrvorgcht . Daraus ergibt sich , daß der Honig unter

den für die Ernährung hochwichtigen Kohlehydraten mit an

erster Stelle steht .

d ) Der Pollen .

Als „ Bienenbrot " hat man ihn geradezu bezeichnet

und will damit sagen , daß er bei der Ernährung der Bienen

eine hochwichtige Rolle spielt ; er dient besonders als Nahrung

für die Bicnenmaden . Auch er ist , wie wir bereits sahen ,

tiefgreifenden Veränderungen sowohl außerhalb als inner¬

halb des Bienenorganismus unterworfen .

Nach Or . von Planta ergab die chemische Zerlegung

folgende Bestandteile : 30 , 06 o/ o Eiweißstosfc , 14 , 70 o/o Rohr¬

zucker , 5 , 26 o/ o Stärke , 3 , 76 o/ o wachsartige Körper , 8 , 41 o/o

harzige Bitterstoffe , 4 , 20 o/ o Fettsäuren , 9 , 15 o/o Wasser ,

3 , 02 o/g unverdauliche Hülsen , 3 , 81 o/ o Asche .

Diese Analyse ^) gilt für Haselnußpollen , und es soll

nicht unerwähnt bleiben , daß der Hauptbestandteil , das

Eiweiß , bei den verschiedenen Pollenarten zwischen 30 o/o

und 4 o/o schwankt .

Unter Eiweißkörpern oder Prota 'lnsnbstanzen ver¬

steht man eine im Tier - und Pflanzenreiche weitverbreitete

Klasse stickstoffhaltiger Verbindungen , die ca . 50 o/o Koh¬

lenstoff , 30o /o Wasser und 20 «/ o , also eine bedeutende Menge

für die Ernährung hochwichtigen Stickstoff enthalten . Auch

der Pollen steht bezüglich seines Stickstoffgehaltes unter den

Nahrungsmitteln mit obenan .

Nun lehrt die Nahrungsmittelchemic , daß zur Er¬

nährung Eiweiß , Fett und Kohlehydrate ( Zucker und

Stärke ) nötig sind , wobei sich Fett und Kohlehydrate bis

zu einem gewissen Grade vertreten können , auch vermag

der tierische Organismus Stärke in Zucker zu ver¬

wandeln . Daraus ergibt sich , daß die Honigbiene im

st Zerlegung ' chemischer Verbindungen .



Bienenlcben . 45

Pollen und im Nektar bezw . .Honig alles hat , was
zu einer gedeihlichen Ernährung nötig ist .

o ) Die Ernährung .

Die Biene stellt daraus den Speisedrei ( Chymus ) und
im weiteren Verlauf der Verdauung den Fnttersaft ( Chy -
lus ) her , der in seiner chemischen Zusammensetzung dem
Bienen blute gleicht und ohne größere Anstrengung des
Verdaunngsapparates direkt ins Blut nbergeführt werden
kann .

Daraus wird es uns verständlich , weshalb der Ver¬
dauungsapparat der Königin und der Drohnen rückgcbildet
sein können .

Nun ist , wie nach dem Geschlecht , so auch nach dem
Alter der einzelnen Bienenglieder der Bedarf an Eiweiß ,
Fett und Zucker verschieden , und es läßt sich eine Ab¬
nahme des Eiweiß - und Fettgehaltes und eine Zunahme
des Zuckergehaltes mit dem zunehmenden Alter feststcllen .

Schon die aus den von der Königin abgelegten Eiern
sich entwickelnden Maden erhalten nach und nach eine
eiweiß - und fettärmerwerdende Nahrung , wie folgende Ta¬
belle vr . von Plantas , der sich um die Erforschung die¬
ser Dinge außerordentliche Verdienste erworben hat , zeigt .

Dabei stellt sich bei einem aus der Tabelle von Seite 33
ersichtlichen Durchschnitt des Königinmadcnfutters das der
Drohnen - und Arbeitsbienenmaden wie folgt :

Wesen

Eiweiß
unter ! über

4 Tage

Fett
unter ^ über

4 Tage

Zucker
unter über

4 Tage

Drohnenmade
Arbeitermade

55 ,91 °/ «
53 ,38 °/ «

31 ,67° / «
27 ,87° / «

11 ,90° / «
8 ,38° / «

4 ,74° / «
3 ,69 "/ «

9 ,57 »/ « 38 ,49 °/ «
18 ,09 °/ « 44 ,93 "/ «

Aber auch die fertig entwickelten Bienglieder ha¬
ben je nach ihrem physiologischen Alter , d . h . je nach der



46 Vienenleben .

Stufe dcs Trieblebens , auf der sie stehen (Brütetrieb , Bau¬
trieb , Sainmcltrieb ) , eine verschieden zusammengesetzteNah¬
rung nötig . Während die Brutbienen , d . h . die jüng¬
sten Glieder , eine eiweißreichere Nahrung verlangen ,
brauchen die Baubienen , das sind die nüchstältercn ,
zur Erzeugung des Wachses eine fettreichere und end¬
lich die Trachtbienen als die ältesten eine - zucker -
reichere . Die beiden Stoffe , die auf jeder Triebstufe weniger
gebraucht werden , werden erbrochen und kommen so den
Gliedern zugute , die sie nötig haben , das sind in jedem Falle
die andersaltrigen Genossen , die Maden und die Köni¬
gin , die eines besonders eiweißreichen Futters be¬
darf , damit es ihr möglich wird , die ungeheure , täglich bis
ans 4000 steigende Eierzahl hervorzubringen .

Wir sehen also auch bezüglich der Ernährung eine
wunderbare Arbeitsteilung dnrchgeführt .

Ans Grund der vorstehenden Tatsachen hat Pfarrer
Gerstung seine viclnmstrittene Futtcrsaftlchre auf -
gebaut , auf die hier nicht näher eingcgangen werden kann .
Er sieht den Futtersaft als Gradmesser des Trieblebcns an
und ersieht in der jeweiligen Beschaffenheit , d . h . in dem je¬
weiligen Überschuß an Eiweiß , Fett , Zucker , desselben die
Ursache für das Auftreten der einzelnen Triebe bei den
Arbeiterinnen (Wärmeerzeugungs - , Königinfuttcr - , Brüte - ,
Bau - , Drohnen - und Königinbrütetrieb ) .

7 . Der Bien und die Wärme .
Wenn wir einerseits erkannten , wie die Pflanzenwelt

von den Bienen abhängig ist , und andererseits sahen , wie
die Bienen doch auch wieder und zwar in noch viel höherem
Maße ihre Existenz den Blütenpflanzcn verdanken , so muß
zum dritten festgcstellt werden , daß beide , Blumen so¬
wohl wie Bienen in letzter Hinsicht in ihrem Be¬
stehen auf die Sonne und die von ihr ausgestrahltc
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Wärme angewiesen sind . Ohne Sonne keine Blu¬
men und darum auch keine Bienen .

Nicht umsonst hat man die kleinen Sammlerinnen als
„ Sonnenvöglein " bezeichnet . Wirken doch schon die klein¬
sten Unterschiede in der Temperatur verändernd ans die
Lebensencrgie des Biens sowohl als auch seiner einzelnen
Glieder ein , wicvielmchr nicht große , auffällige Schwan¬
kungen .

a ) Klima und Temperatur .

Zwar ist die Biene , dank ihrer außerordentlichen An¬
passungsfähigkeit , günstig gestellt , und wohl überall , wo Men¬
schen wohnen , ist auch eine ihrer Rassen , Bastarde oder
Kultnrformen vertreten . Stört sie doch weder die eisige ,
oft neun Monate anhaltende Winterkälte des nördlichen
Europas und Asiens , noch die Glut der äquatorialen Ge¬
genden , wenn nur eben eins nicht fehlt , das sind die Ho¬
nig - und pollenspcndendcn Blütenpflanzen , und
wenn zur Blütezeit derselben die Temperatur - und Wit -
ternngsverhältnisse so sind , daß in der kurzen
Trachtzcit der zur Überwindung der trachtloscn und
Kältezeit nötige Vorrat eingesammclt werden kann .

Das ist oft nicht leicht . Ist doch die Nektarabschei -
dung an eine ganz bestimmte Temperatnrgrenze nach unten
hin gebunden ( - j- 13°0 ) und wird doch durch einen Regen¬
guß oft sämtlicher Nektar aus den Blüten gewaschen ( Linde ) .
War die Wachstumpcriode mancher Pflanzen feucht und
kühl , so scheiden sie überhaupt keinen Nektar ans (Buch¬
weizen ) . .Herrscht während der Trachtzeit trockene Hitze oder
weht ein trockener Wind , dann vertrocknen die Nektaricn , und
kein Tröpfchen Süßigkeit fällt für die kleinen Besucher ab .
Honigt die Heide (Lriea ) , und es beginnt eine gcwittcrhaftc
Zeit , so versiegt (vielleicht infolge elektrischer Luftströmun¬
gen ) der Nektar fast gänzlich .
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Man ersieht , wie vielen Zufälligkeiten bezüglich der
Witterung die Bienen ausgcsetzt sind , und das ist vft um
so bedenklicher , weil sic oft auf eine einzige Pflanze ,
die gerade massenhaft gedeiht oder angebaut wird , ange¬
wiesen sind . Da wird eben im Naturzustände auch wieder
der Kampf ums Dasein , ohne daß wir es merken , in
Wirksamkeit treten : Was unter den gegebenen Verhältnissen
nicht genug sammeln kann , geht schonungslos zugrunde .

Wenn einerseits bezüglich der klimatischen Verhältnisse
dem Bien weite Grenzen für seine Existenz gezogen sind ,
so ist er doch andererseits streng gebunden an bestimmte
Temperaturgrade .

Sinkt innerhalb des Winterknäucls , zu dem sich der
Bien zusammenballt , die Temperatur unter -st 8° 0 , so stirbt
er , er erstarrt . Unter - s- 11° 0 verläßt überhaupt eine Biene
nur notgedrungen die Wohnung , und es ist , als vb bei
diesen niederen Graden ein Druck auf dem Bien laste , der
erst weicht , wenn die Sonne lacht und das Thermometer
- st 20 , ja -st 30° 0 anzeigt .

Dann ist es , als ob ein Freudentaumel das kleine Volk
befallen habe , und mit fröhlichem Summen fliegen sie un¬
ermüdlich , oft stündlich dreißigmal aus und ein und schlep¬
pen Pollen , Nektar , Wasser und Propolis herbei . Sie gön¬
nen sich nicht Ruhe noch Rast , und sterben lieber eines frühen
Todes . (Zur Zeit der Volltracht wird eine Arbeitsbiene
durchschnittlich nur 4 Wochen alt ) . Aus diesem verschiedenen
Verhalten ersieht man so recht , daß die Wärme das Le¬
benselement des Biens und der Bienen ist .

Das wird einem noch inehr klar , wenn man einen Blick
wirft auf die

b ) Überwinterung .

Während die einzelne Biene bei - st10°0 erstarrt und
stirbt , vermag der Bien als Ganzes doch Temperaturen von
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— 30° 0 spielend zu überwinden . Das läßt ans eine groß¬
artige Wärmeerzeugung und Wärmeverwaltung in¬
nerhalb des Biens schließen .

Der Bien ballt sich bei eintretender kühler Witterung
auf dem nach und nach leerwerdenden Brntneste zu einer ,
wenn auch nicht mathematisch genauen Kugel zusammen , in
deren Zentrum die Königin sitzt . (Winterlager . ) Da die
Kugel derjenige Körper ist , der bei dem größten Volumen die
kleinste Oberfläche hat , so leuchtet es ein , daß der Anßcnkälte
durch diese Anordnung des Biens die kleinste Berührnngs -
also auch Wärmeansstrahlungsflüche geboten wird . Zu¬
dem wird , da sich zwischen den einzelnen Individuen durch
die Ausatmung bereits erwärmte Luftmassen befinden ,
von jeder einzelnen Biene nicht die kalte Außenlnft als
Atemluft benutzt , sondern die schon durch die anderen
vorgewärmte Jnnenluft .

Nun lehrt die Chemie , daß Wärme die Begleit¬
erscheinung der Verbrennungsprozesse ist . Auch der
Atmungsvorgang ist ein solcher . Bei ihm wird mit Hilfe des
cingeatmetcn Sauerstoffs der Kohlenstoff des durch die Nah¬
rung aufgenommcnen Eiweißes , Fettes und Zuckers unter
Bildung von Kohlendioxyd Wärme erzeugt . Der Verbren¬
nungsprozeß muß um so lebhafter sein , je niedriger
die Außentemperatur ist ; dient die erzeugte Wärme doch
dazu , die für jedes Geschöpf feststehende Blutwärme zu er¬
halten . Der Bien erspart also dadurch , daß sich jedes Indi¬
viduum in bereits vorerwärmter Luft befindet , an Heiz¬
stoff (HoniL ) .

Aus dem bereits Dargelegten ergibt sich ferner , daß
jeder Mensch , jedes Tier , also auch jede Einzelbiene ein durch
Kohlenstoff heizbarer Ofen ist . Je mehr ihrer nun im Bien
zur Erhaltung einer gewissen Temperatur geheizt werden ,
desto weniger braucht jeder einzelne Ofen Heizmaterial . Das
heißt mit andern Worten : Je stärker ein Bien ist , desto we -

HillgerS illustr . Volksbücher 3S. 4
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Niger braucht er den Winter über zur Erhaltung seiner Blut -
Wärme , die ca . - s- 15°0 beträgt , an Nahrung .

Diese Schluszkctte stimmt mit der Erfahrung überein ,
denn diese hat aberhnndertfach gelehrt , daß ein starker Bien
im Winter weniger zehrt als ein schwacher .

Das ist von einschneidender Bedeutung für die
Existenz des Biens . Infolge der geringeren Zehrung er¬
folgt bei den Einzelbienen starker Völker auch nur eine ge¬
ringere Kotanhäufung im Mastdarm , und so sind sie und
der ganze Bien mehr vor der Ruhr ( Entleerung des Kotes
innerhalb der Wohnung ) und dem oft damit verbundenen
Untergang geschützt als schwache Völker .

Auch hier tritt im Naturzustände die natürliche Aus¬
lese wieder in Wirksamkeit . Die Völker , die im Herbst
nur wenig Bienen für den Winter zu erbrüten vermögen ,
laufen leicht Gefahr einzugehen .

Neben der eben geschilderten chemischen Wärme ha¬
ben die Bienen während des Winters auch noch eine, phy¬
sikalische zur Verfügung . Es erfolgt nämlich ein immer¬
währendes Hcrausgnellen der nahe dem Zentrum sitzenden
Bienen nach außen und ein Hineinquellen der äußeren
Rand - oder Peripheriebienen nach innen , wobei sich die
Bienenleiber gegenseitig reiben und so auf mechanischem
Wege Wärme erzeugen .

Wie innig der Bien an die Wärme gebunden ist , er¬
gibt sich daraus , daß bei eintretcnder milder Witterung die
Biencnkngel sich vergrößert , indem die einzelnen Glieder
mehr auscinanderrücken . Bei sich steigernder Kälte dagegen
drängen sie sich mehr und mehr aneinander , so daß sich der
Umfang der Kugel immcrmehr verkleinert „ sphärisches Ther¬
mometer " . Ihren Haupteinfluß übt die Wärme jedoch
ans ini Hinblick ans
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o ) die Entwickelung des - Brntnestes .

Im Frühjahr nach dem ersten der Entleerung des Ko¬
tes dienenden Ausfluge ( Reinigungsausslug ) beginnt die Kö¬
nigin im Mittelpunkte des Winterlagers , das von nun an
den Namen Brutnest führt , und legt , Kreise beschreibend ,
eine Anzahl Eier ab , die in ihrer Gesamtheit eine kleine
Brutkngel bilden . Nach und nach setzt sie , den jeweiligen
Wärmeverhältnissen entsprechend und sich immer weiter vom
Mittelpunkte entfernend , größere Kreise von Eiern ab , die
als „ Schalen " der Brutkngel anfzufassen sind , und die je
weiter vom Mittelpunkte entfernt , nur so jüngere Brut ent¬
halten . Jede Schale weist also ungefähr gleichaltrige Brut
auf . Nimmt man eine einzelne Wabe heraus , so erscheint
darauf natürlich die Brutschale als Brutkreis , und jeder
Kreis enthält wiederum gleichaltrige Brut .

Da nun , wie wir früher gesehen haben , nach ungefähr
21 Tagen die Entwickelung der Brut beendet ist , würden nach
diesem Zeitraum die zuerst abgelegten Eier im Mittelpunkte
sich zu fertigen Bienen entwickelt haben und ausschlüpfen ,
sv daß die Königin nunmehr wieder dort mit der Eiablage be¬
ginnen könnte . Man nennt deshalb den Zeitraum von 21
Tagen eine „ Brntperiode ." Es mag jedoch nicht uner¬
wähnt bleiben , daß diese Perioden nicht ganz genau ein¬
gehalten werden , daß vielmehr bei eintrctender starker Ab¬
kühlung die Königin ihren Legegang unterbricht .

An der Hand obiger Tatsachen hat der bereits erwähnte
Pfarrer Gerstnng , der sich um die Erforschung des Bienen¬
lebens große Verdienste erworben hat , einen bis ins Ein¬
zelnste gehenden Lcgegang der Königin entworfen , an den
diese „ naturgesetzlich " gebunden sein svll und auf Grund
dessen die ganze Brut - und Volksentwickelnng im Bien vor
sich gehen soll .

Wenn diese Theorie , ans der er das den Bien be -
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herrschende „ Grundgesetz " abgeleitet , auch nicht in dem
Maße Gültigkeit hat , wie er behauptet , so muß doch zwei¬
felsohne anerkannt werden , daß die Anlage des Brntnestcs
bei der aufsteigenden Entwickelung des Trieblebens
im Frühjahr und der absteigenden Entwickelung im Herbst
( wenn ich so sagen darf ) den oben aufgestellten Tatsachen
entspricht , und daß zu diesen Zeiten nicht , wie Or . Dzicr -
zon meint , die Königin ihre Eier „ in wüster Regellosigkeit "
ablcgt .

Auf dem Höhepunkte der Entwickelung jedoch wird diese
Brntnestordnnng durch mancherlei Einflüsse , die in den
Tracht - , vor allem aber wieder in den Wärmcvcrhältnissen
zu suchen sind , durchbrochen , und die Königin legt infolge
überreichlicher Fütterung und damit zusammenhängender
großer Tierproduktion die Eier ab , wo sich Gelegenheit findet .

Daß die War ine wiederum die alleinige Ursache für
die oben geschilderte Anlage des Brntnestes ist , geht daraus
hervor , daß , sobald man zwei Völker , durch eine Zwischen¬
wand voneinander getrennt , in einer sogenannten Doppel -
bente brüten läßt , das Brntnest jedes einzelnen Volkes nur
eine Halbkugel bildet , das beider Völker znsammcngenom -
men aber eine Kugel , deren Mittelpunkt in der Zwischenwand
liegt .

Auch der Wintersitz dieser Völker bildet eine gemeinsame
Kugel .

Daraus ergibt sich , daß nicht , wie Gerstnng behauptet ,
„ eine der Königin naturgesctzlich anerschaffene Ord¬
nung der Eierlage " , die sich im Legegang äußert , maß¬
gebend für die Brutncstanlage ist , sondern lediglich die
Wärme .

Wäre die Königin naturgesctzlich an den von Ger¬
stling ausgestellten Legcgang gebunden , so könnte sie ihn un¬
möglich abwandeln , abändern , durchbrechen . Denn ein Na¬
turgesetz kann nicht durchbrochen werden .
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Einen weiteren und » reiner Ansicht nach den schla¬
gendsten Beweis gegen die Legegangsthearie gibt der Bien
in der Aufführung seines Baues .

Wir haben weiter vorn gehört , daß er auch sogenann¬
ten Wirrbau aufführt , bei dem die Waben nicht parallel
zu einander gestellt werden , sondern schräg und rechtwinklig
ohne jede Ordnung und Regel . Ich kann mir nun nicht den¬
ken , wie in einen : derartigen Wirrsal der „ natnrgesetzlich "
geregelte Legegang ansgeführt werden soll .

Hingegen zeigt sich gerade in der je nach den gege¬
benen Verhältnissen abgeänderten Anlage des Brntncstes
die bestimmende Einwirkung der Wärmcvcrhältnisse ; legt
doch der Bien das Brutnest stets so an , daß die größte Aus¬
dehnung desselben der Sonnenseite zugckehrt ist .

So können wir also unser Schlnßurtcil znsammcn -
fassen in dem Satze : Der Bien ist in allen seinen
Lebensäußerungen abhängig von der Wärme .

8 . Der Bien im Kreislauf des Jahres .
Nachdem wir in den vorstehenden Abschnitten den

Bien in seinen einzelnen Teilen und in seiner Abhängigkeit
von der Natur kennen gelernt haben , wollen wir nun ein¬
mal das Biencnleben , wie es sich im Laufe des Jahres
gestaltet , verfolgen .

Schnee deckt die Flur , Eis verhüllt die Gewässer , der
rauhe Nord rast durch die Bäume . Der Bien sitzt wohl¬
geborgen , zur Kugel geballt , unter der Honigkappc , die
er aus dem Überfluß des Vorjahres über sich in den Wa¬
ben sorgfältig verdeckelt anfgespeichert hat und die er , Zelle
für Zelle , verzehrt . In der Mitte sitzt die Königin , um
sie herum die Arbeitsbienen in einer Zahl bis zu 25000 . Sie
werden jetzt nicht bloß , wie zur Zeit der Volltracht 4 Wochen
alt , sondern sehen , nachdem sie bereits in : September und
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Oktober erbrütet sind , zum größten Teil noch den Mm
seinen Einzug halten .

Drohnen weist die Winterkugel nicht ans , die hat
der Organismus als unnütz abgestoßen .

Die Kälte stört den Bien nicht ; ist er doch infolge
seiner vorzüglichen Wärmeökonomie in der Lage , selbst den
härtesten Winter gut zu überdauern . —

Die Sonne steigt höher und blickt freundlich aus blauem
Himmel herab , der Schnee schmilzt , das Thermometer zeigt
im Schatten - s- 10 " 0 . Es ist Ende Februar oder An¬
fang März .

Da erscheint ein Bienchen nach dem andern am Flug¬
loch , streicht sich mit den Vorderbeinen über Angen und
Fühler , dreht sich um , mit dem Kopfe nach dem Stocke
zu , füllt seine Tracheen mit Luft und fliegt rückwärts ab .
Im Flug beschreibt sie anfangs kleine , immer größer wer¬
dende Kreise und kehrt dann in den Stock zurück . Immer
mehr und mehr kommen gestürzt und tun dasselbe . Sie
halten ihren Reinignngsausflug . Dabei lassen sie den
im Mastdarm angesammelten gelblichen , breiigen Kot fallen .

Zugleich reinigen sie die Wohnung von dem während
des Winters abgefallenen Gemüll , bestehend in den von
den Honigzellen abgcnagten Deckeln und den Leichen der
gestorbenen Gefährten .

Am Flugloch stellen sich die Wachen auf , die jedes
aufliegende Individuum mit ihren Fühlern betasten und
beriechen , um zu erfahren , ob es . gut Freund oder Feind ist .

Denn auch unter den Bienen gibt es derartig herunter¬
gekommene Existenzen , die anstatt arbeitend den Nektar in
den Blumen zu sammeln , lieber den fertigen Honig , wo
sie ihn finden , stehlen . Zudem versuchen Hornissen und
Wespen in den Stock zu dringen und das , was andere ge¬
sammelt haben , sich anzueignen .

Günstige Witterung vorausgesetzt , beginnt jetzt ein sich
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steigerndes Triebleben . Infolge der größeren Bewegung
des Biens erfolgt eine größere Zehrung , die eine . Vermehrung
der Wärme nach sich zieht . Die jungen , zuletzt erbrüteten
Bienen des Vorjahres reichen der Königin reicheres Futter ,
und diese beginnt im Mittelpunkt der Kugel mit der Eier¬
lage .

Währenddessen fliegen , die älteren Bienen auf Tracht ,
um den spärlich fließenden Nektar und den frischen Pollen
der ersten Frühlingspflanzen sowie Wasser zur Bereitung
des Brutfutters und Propolis zum Verstopfen etwa ent¬
standener Ritzen einzutragen .

Bald haben sich die zuerst abgelegten Eier zu fer¬
tigen Insekten entwickelt und unternehmen in den warmen
Stunden schöner Tage ihren ersten Ausflug ( etwa 8 Tage
nach dem Verlassen der Zelle ) . Sie fliegen jedoch nicht
sofort weit hinaus in die Ferne , sondern gebärden sich wie
ihre älteren Geschwister während des Reinigungsausfluges .
Mau sagt , sie halten ihr Vorspiel , ihren Orientierungs¬
ausslug .

Bevor sie in den Stock zurückkehren , strecken sie die
Hinterbeine , heben den Hinterleib schräg aufwärts , senken
den Kopf und fächeln ununterbrochen mit den Flügeln
(steißeln , präsentieren ) .

Man vermutet , daß durch die Beschreibung der im¬
mer größer werdenden Zirkel sich das topographische Bild
der Umgegend und der eigenen Wohnung in dem Nerven¬
system der Biene fest eiuprägt , wodnrch cs ihr dann bei
weiteren Ausflügen möglich wird , immer wieder den Ort
ihrer Wohnung zu finden . Dabei soll sie unterstützt wer¬
den durch die Fazettenaugen , deren ungeheures Gesichtsfeld
sie ihr Heim , auch wenn sie 3 und mehr Kilometer da¬
von entfernt ist , mit tätlicher Sicherheit wieder erreichen
läßt .

Verstellt man das Flugloch auch nur einige Zcnti -
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Meter , so bemerkt man , daß die sonst so sicheren Bienen
stichig werden und unruhig oor ihm hin - und herfliegen .
Die Biene kennt also im unendlichen Raum genau den
Punkt , nach dem sie immer wieder zurückkchren muß .

Alan hat neuerdings versucht , bezüglich der Vorspiel¬
bien cn diese Orientierungsfähigkeit auf die nicht syme¬
trische (ungleichmäßige ) Bauweise des Biencnkörpcrs zu¬
rückzuführen . Die beiden Körperhälftcn sollen ungleich be¬
lastet sein , und die Biene soll infolgedessen ohne ihr Zutun
immer wieder zum Stock zurückkehren müssen nach dem „ geo¬
metrischen Gesetz der Fluglinie ." Bezüglich der Flug -
bicnen sagt man , sie verhielten sich wie ein an einem
Gummifaden befestigter Ball , der abgestoßen — gleichgültig
in welcher Richtung — immer wieder an die Ansflngstelle
zurückkehren müsse .

Daß diese Phrasen gar nichts erklären , leuchtet wohl
ein , ist doch bloß an die Stelle der einen Hypothese eine
andere gestellt .

Gestehen wir ' s lieber ein : Wir können uns den Vor¬
gang bis jetzt noch nicht erklären . —

Nach und nach wächst infolge der steigenden Wärme
und der damit verbundenen Zunahme der Tracht der Bien
immer mehr , und auch die Wärme und die Feuchtig¬
keit im Stockinnern steigen erheblich . Da treten je nach
Bedarf eine Anzahl Bienen in den Dienst der Lufterneue¬
rung . Ans dem Boden und an den Wänden stehen sie
mit dem Hinterleibe nach außen , dem Flugloche zu ; auch
vor dem Flugloch haben sie sich aufgestellt und mit ge¬
senktem Kopfe bewegen sie unaufhörlich rhythmisch ihre
Flügel , sie „ fächeln " . Dadurch entsteht ein Brausen , un¬
ter dem die Jnnenluft in merkliche Bewegung gesetzt und
nach außen getrieben wird .

Steigt die Wärme im Stock noch mehr , so daß das
Fächeln nicht genug nützt , so begeben sich die nicht zur
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Brutpflege nötigen Bienen , in » ein Schmelzen des Wach
seS zu verhüten , nach außen und hängen sich als sogenann¬
ter „ Bart " vor das Flugloch .

Wer sagt den Bienen , daß die Luft erneuert wer¬
den muß , wer sagt ihnen , daß die Jnnentemperatnr zu
hoch ist ? Wir wissen cs nicht . —

Doch kehren wir zum Volk zurück ! Die königliche Eier -
prodnktion steigert sich durch immer reichlichere Fütterung
bald dermaßen , daß kein Raum mehr zum Ablegen vorhan¬
den ist , auch die Volksmenge wächst so , daß der vorhandene
Wabenbau nicht ausreicht .

Da jetzt die nötige Wärme zur Wachserzengnng und
infolge reichlicher Tracht auch die nötige Überfettung des
Blutes vorhanden ist , beginnt die Bautätigkeit .

Meist werden zunächst noch Arbcitcrzcllen , oft aber
auch sofort Drohnenzcllcn aufgcführt und die „ königliche
Sklavin " wird gedrängt , diese zu bestiften . Ohne Frage
ist der Drohnentrieb der Vorläufer des Königinnentricbes
oder , was wohl richtiger ist , durch Erziehung der Drohnen
wird das Schwärmen noch eine Zeitlang verhindert . Wie
dem auch sei , jedenfalls erscheinen meist nicht lange nach
den Drohnenzellen auch die Königinzcllen , und damit ist
der Anstoß zur Vermehrung des Biens gegeben .

Was den Bien eigentlich zur Vermehrung drängt , ist
bis jetzt noch nicht ganz geklärt . Nach der einen Meinung
ist es die Futtersaftspannung , d . h . der Überschuß an
Eiweißstoffen . Dann müßten jedoch die stärksten Völker
am ehesten schwärmen , was durchaus nicht zutrifft .

Andere machen die Wohnung verantwortlich . Kleine
Wohnungen erhöhen allerdings die Wahrscheinlichkeit des
Schwärmens , doch läßt sich auch bei dieser Annahme keine
Gesetzmäßigkeit finden .

Auch das Alter der Königin soll in Frage kom¬
men , dermaßen , daß Bienen mit alter Königin eher zum
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Schwärmen neigen als solche mit junger . Doch auch das
läßt sich nicht aufrecht erhalten .

Jedenfalls Nüssen wir den Grund dafür , weshalb ein
Volk schwärmt und das andere ganz gleiche es unterläßt ,
noch nicht ; nur soviel ist sicher , daß ein Bien normaler¬
weise nur dann einen Schwarm abstößt , wenn ein gro¬
ßes verdeckeltes Brutnest vorhanden ist .

Ist die Witterung günstig , so zieht denn auch der
Schwarm eines Tages , in der Regel in den Mittagsstun¬
den aus .

Schon vorher kann man eine allgemeine Trägheit im
Fluge beobachten . Im Innern des Stockes nimmt eine , sich
schnell steigernde Unruhe überhand , ein großer Teil der
Bienen rennt nach den gefüllten Honigzellen , saugt sich
gierig voll und stürzt , oft heimkehrcnde beladene Tracht¬
bienen mit sich reißend , wie trunken zum Flugloch hin¬
aus , die Königin hinterdrein . Unter Hellem Summen
( Schwarmton ) tummeln sie sich eine Zeitlang in der
Luft , sammeln und beruhigen sich jedoch nach und nach
mehr und mehr und legen sich endlich in Form einer
Traube an einem nahestehenden Strauche oder Baume oder
sonstwo an . Der Schwärm ist da , der Gebnrtsakt des Biens
hat sich vollzogen .

Man nennt den Schwarm , der die alte befruchtete
Königin enthält , Vor sch warm . Im Naturzustände flie¬
gen eine Anzahl Bienen wieder ab , es sind die Spür -
biencn . Sie kundschaften in der Umgegend eine passende
Unterknnstsstelle aus ; sie kommen zurück , immer mehr fliegen
in der Richtung , ans der sie kamen , nach und zuletzt löst
sich die ganze Schwarmtraube auf und fliegt gcradeswegs
dem neuen Heim zu .

Hier beginnt alsbald die Arbeit . Ein Trupp reinigt ,
der andere untersucht und kittet die Wohnung . Die Haupt¬
masse jedoch führt , zu einer Traube geballt , den Wachsban
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auf , zu dem der eingesogene Honig das erste Material
liefert , bis neuer Stoff durch die Flugbicncn herbcigefchafft
wird . Die Königin beginnt die Eierlage und der „ junge
Bien " lebt . —

Doch begeben wir uns zurück zu dem Stock , der den
Schwarm „ abgestoßen " hat , und den man deshalb nun¬
mehr Mutterstock nennt .

Nicht alle Bienen sind der alten Königin gefolgt , ein
Teil Flugbienen , aber besonders viel junge ( an der reichen
Behaarung erkenntlich ) , sind zurückgeblieben . Es hat sich
also während des Schwarmaktes eine Teilung des
Biens vollzogen .

Die Brutbicnen machen sich sofort eifrig an die Fütte¬
rung und Pflege der vorhandenen (oft bis 20 ) Königinnen¬
maden und der übrigen Brnt . Es dauert nicht lange , so
schlüpft die erste entwickelte Königin ans ihrer Zelle und läuft
eilig , dabei einen tütenden Ton ausstoßend , zwischen den
Waben umher . Er wird beantwortet durch die noch in den
verdeckelten Zellen hockenden Königinnen , deren Ton jedoch
infolge der Dämpfung des Schalles wie „ quak quak " klingt .

Diese Töne sind das Kampfgeschrei der Königin¬
nen . Die eben ausgeschlüpfte läuft zu den Weiselzellcn ,
ans denen das Quaken dringt , frißt sie auf und tötet die
wehrlosen Nebenbuhlerinnen . Sie ruht nicht eher , als bis
sie alle vernichtet hat .

Oft schlüpfen zwei Königinnen zu gleicher Zeit
ans . Zwischen ihnen entspinnt sich ein Kampf auf Leben
und Tod ; jede sucht der andern den Stachel zwischen die
Hinterlcibsringe zu treiben , wodurch der Tod hcrbeigeführt
wird .

Aus dem Kampf geht natürlich die kräftigste und ge¬
wandteste als Siegerin hervor . So bewirkt die Natur aber¬
mals in ihrer geheimen Werkstatt eine natürliche Aus¬
lese .
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Hat dic eine Königin alle Nebenbuhlerinnen umgebracht ,
so wird kein Schwarm mehr abgcstoßen und die Königin
unternimmt ihre Befruchtungsausflüge .

Oft jedoch verhindern dic Brntbienen die Königin an
ihrem „ blutdürstigen " Handeln . Dann rennt sic , immer
lauter ihr „ Tüt , tüt " hören lassend , durch den Stock ,
es sammelt sich ein Knenel Getreuer um sic , und mit
ihnen verläßt sie als erster Nachschwarm die Woh¬
nung . Dieser setzt sich ebenfalls , meist jedoch , da er eine
leichtbeschwingte Königin hat , viel höher als der Vvrschwarm .
Die Nachschwärme senden keine Spürbienen aus ; die Folge
ist , daß sie sich oft mehrere Tage wohnungsuchend nmher -
treiben , bis sie endlich ein Unterkommen finden . Während
die junge Königin nunmehr ihre Begattungsausflüge unter¬
nimmt , wird daheim die Wohnung und die Brutstätte für die
künftigen Generationen hergcrichtet . Ist die Befruchtung er¬
folgt , so ist die Garantie für die Existcnzfähigkeit gegeben .
Sie ist für die Nachschwärme oft gering , da leicht die Köni¬
gin auf ihren Hochzeitsansflügen umkommcn kann .

Oft stößt der Muttcrstock nach dem ersten noch einen
zweiten , dritten , ja vierten Nachschwarm ab . Oft
hat auch einer derselben mehrere Königinnen , unter
denen dann auch wieder der Kampf beginnt , ans dem die
beste als Überlebende hcrvorgeht .

Nicht selten kommt es vor , daß das Schwärmen an¬
ders verläuft , nämlich dann , wenn die alte befruchtete Kö¬
nigin plötzlich - stirbt , ohne daß besondere Weiselzellen
bereits vorhanden waren . In diesem Falle erziehen die
Bienen in sogenannten Nachschaffungszellen , dic sie
über Arbcitcrmaden errichten , Königinnen . Nur kann es
Vorkommen , daß das Volk „ still umweiselt " , dann bringt
dic zuerst anslanfende Königin die anderen um ; oder aber ,
sie wird daran verhindert , dann werden Schwärme abge -
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stoßen , Lion denen schon der erste eine unbefruchtete Königin
erholt (Singervor und - nachschwärme ) .

Die Schwarmzeit ist der Höhepunkt in der Ent¬
wickelung des Biens im Bienenjahr . Mit der abnehmen¬
den Tracht und der nach und nach sinkenden Wärme geht
auch die Triebkraft des Bieus zurück .

Ist ein Volk „ weiselrichtig " , d . h . ist es im Be¬
sitz einer befruchteten Königin , so stößt es bei abnehmender
Tracht die Drohnen ab (Drohnenschlacht ) . Die Arbeits¬
bienen fallen einfach über sie her , beißen sie trotz eifriger
Gegenwehr flügellahm und werfen sie zum Stock hinaus ,
wo sie infolge der Nachtkühle und der mangelnden Nah¬
rung ihr Dasein beenden .

Weiselnnrichtige und solche Völker mit alter Köni¬
gin nehmen die Drohnen mit in den Winter und gehen
meist mit ihnen zugrunde .

Wer regelt die ganz verschiedene Art des Schivär -
mens ? Wer heißt den Arbeitern die Drohnen abstoßcn ?
Von gewisser Seite wird das alles als Folge der Futter¬
saftspannung angesehen . Doch gibt diese keine auf alle
Fälle passende und durchaus befriedigende Erklärung . Wir
wissen es nicht ! —

Der rauhe Herbstwind heult ; die ersten weißen Flocken
wirbeln gleich weißen Bienen durch die Luft . Der Bien
harrt , zur Kugel geballt , auf den kommenden Lenz .

9 . Entwickelunstsgeschichtlichi' s vom Bien .
Offenbar tritt uns , was die Anpassung an den Blütcn -

besuch , die Arbeitsteilung , den Zcllenbau , die Ernährung ,
die Überwinterung und vieles andere betrifft , im Bien ,
vom entwickelungsgeschichtlichcn Standpunkte betrachtet , ein
außerordentlich hochstehender Organismus entgegen .
Und es unterliegt keinem Zweifel , daß sich in dem seit der
Kreidezeit bestehenden Heer der Hymenoptercn eine gewisse ,
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wenn mich lückenhafte Stufenleiter anffinden läßt , die die
Höherentwickclnng veranschaulicht .

Um die Aufstellung derselben hat sich der rühmlichst
bekannte Or . von Buttel - Reepen hvhe Verdienste er¬
worben . Es kann natürlich hier bloß ein ganz kurzer
Abriß dieser Entwickelung in ihren Hauptphasen gegeben
werden .

Als Stammeltern der Honigbiene sind die Grab -
wespen anznsehen . Das Muttertier betäubt und lähmt
durch einen Stich eine Spinne , schleppt sie in eine Erdhöhle
und legt ein Ei in sie . Die daraus sich bildende Made
zehrt vom Fleisch der Spinne und frißt als fertiges In¬
sekt Honig und Blütenstaub . ( Übergang zur Pflanzen¬
kost . )

Die Mohn - Mauerbiene (Osram pnpavsris ) ( zu den
solitären Bienen gehörig , bei denen jedes Weibchen ein
gesondertes Nest anlegt ) baut in den Sand einzelne
kleine , mit den Blumenblättern des Klatschmohns ausge -
klcidete flaschcnartige Höhlen , legt ans den Grund ein aus
Kornblumenhonig und Blütenstanb hergestelltes Futterbrei¬
polster , setzt darauf ein Ei und schließt das Ganze mit
den überstehcnden Zipfeln der Mohnblätter .

Andere Osmiaarten legen die Wiegen in der Mark¬
höhle der Brombecrstengel an , nebeneinander , bloß durch
Markstückchen getrennt .

Die Osniia dieolor benutzt das leere Gehäuse von
Schnecken dazu und bedeckt es nach der Eiablage mit Kiefern¬
nadeln .

Von verschiedenen Tylocopa - , Halictns - und Osmia¬
arten überwintern eine Anzahl Individuen gemeinsam
im hohlen Pflanzenstengel .

Andere dieser Arten legen die Nester so an , daß
sie einen gemeinsamen Ausgang ( Flugloch ) haben (rein
äußerliche Vereinigung ) .
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Ein bedeutender Fortschritt ist bei Huliokus
guackri - und saxoinatus zu verzeichnen . Die Mutter gräbt
die ca . 20 Kinderwiegen in Lehm nebeneinander , belegt
sie mit Eiern , schließt sie und unternagt dann die ge¬
samte Erdmasse , so daß gleich einer einseitigen Wabe die
Zellmasse nur noch ans einigen Säulchen ruht . (Anfang zum
Wabenbau ) . Bei guuärioinokus setzt sich die Mutter
nach Fertigstellung der Arbeit schützend auf die Wabe .

Infolge der großen Arbeit (Zellenbau , Futtersam¬
meln ) konnten bei vielen Haliktusarten die Eier nicht ge¬
nügend verproviantiert werden , die Mutter öffnet des¬
halb die Zellen , nachdem die Eierlage beendet ist , wieder
und füllt Nahrung nach .

Auf einer weiteren Stufe erlebt es die Mutter ,
daß , während sie noch mit dem Bauen und Eierlegen be¬
schäftigt ist , bereits die ersten Jungen auskriechen ,
( Haliktusarten ) die der Mutter helfen . Hier spielt nun
die Parthcnogcncsis mit herein und wir wollen die sich
nun ausbildendcn Verhältnisse an der Hummel näher dar¬
legen . Das befruchtete , überwinterte Weibchen baut im Früh¬
jahr einzelne , nebeneinandcrliegende Zellen , in deren jede
sie ausnahmsweise 2 Eier mit Futter legt . Da sie sehr -
produktiv ist , kann sie die sich entwickelnden Jungen nur
nngenügend ernähren . Infolge dieser Unterernährung
sind die anskriechenden Jungen verkümmert . Sie haben
kein geschlechtliches Verlangen , sondern bleiben im
Nest und helfen der Mutter bei der Heranziehung
des Nachwuchses .

Dem Geschlechte nach sind sie weiblich , denn die Mnt -
terhummel setzte in der ersten Zeit infolge des Überflusses
an Samen nur weibliche Eier ab .

Nun legt sie aber auch männliche Eier neben den
weiblichen . Die daraus sich entwickelnde Generation wird
infolge der größeren Pflege durch die Kümmerwcibchen
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ivieder vollivertig . Sie begatten sich und aus ihnen gehen

die einzeln überwinternden Mutterhummeln Hervar . So

ist also bei der Hummel die Dreiheit von voll¬

wertigen Weibchen , Kümmerweibchen und Droh¬

nen bereits vorhanden .

Die Drohnen stammen jedoch nicht lediglich von

der Mutterhummel , sondern infolge des partheno gene¬

tischen Vorrechts auch zum Teil von den Kümmer¬

weibchen .

Einen Schritt weiter ist die Sache bereits ivieder bei

den tropischen Meliponen und Trigonen gediehen , in¬

dem hier mit der Mutter bereits eine Anzahl Hilfs Weib¬

chen mit überwintern . Dadurch tritt von allem An¬

fang eine Entlastung der Mutter ein , sie kann sich lediglich

der Eierprodnktion widmen und , da sie weniger abgebraucht

wird , mehrere Jahre leben .

So sind wir beim Bien ; es brauchen nur noch die Ar¬

beiterinnen ihr Vorrecht der Drohnenei er ablage aufzu¬

geben , was sehr leicht sich durch die außerordentlich große

Arbeit bei der mächtig gesteigerten Eierprodnktion und der

damit verbundenen Brutpflege erklären läßt .

Die notwendige Folge der Überproduktion ist das

Schwärmen . Bei den stachcllosen Meliponen und Tri¬

gonen zieht die junge Königin mit dem Schwarme aus .

Im Interesse der Erhaltung der Art ist es aber , wie wir

bereits im vorigen Abschnitt gesehen haben , besser , wenn

der befruchtete Eierstock abgcstoßen wird , da , wenn

die eine Königin ans den Hochzcitsansflügen verunglückt ,

Ersatz in den noch vorhandenen da ist .

Mit der geschilderten „ staatlichen " Entwickelung geht

auch die des Zellcnbaues Hand in Hand . Während

die Hummel ihr Wachs noch mit anderen Stoffen untermischt ,

führt die große indische ^ .pis äorsntn eine einzige , bis

1 Quadratmeter große , zweiseitige , senkrecht hängende Wabe
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mit regelrechten Zellen ans reinem Wachs ans ; dach baut
sie scheinbar noch keine besonderen Trvhnenzellen . Die
Waben der Stachellosen bilden bei ihrer unregelmäßigen
Zeiteinlage ein Zwischenglied zwischen Hummel und äorsntm .
Interessant ist , daß bei ihnen die Drohnen sich noch
an der Wachsbercitung und am Zellenbau beteiligen .
Auch hier hat die Arbeitsteilung bei der Honigbiene noch
weiter gewirkt : die Drohnen sind zu bloßen Geschlechts -
tieren geworden .

Auch der Polle nsammelappa rat war nicht gleich in
der Vollkommenheit , wie ihn die Honigbiene anfweist , vor¬
handen .

Während eine große Anzahl der 4500 wilden Bienen¬
arten den Apparat überhaupt nicht besitzen , lassen sich bei
anderen die Übergänge zur Anlage einer Bürste , bei andern
die zur Entstehung der Körbchen verfolgen , während andre
überhaupt nie ans diese Stufe gekommen sind und den
Pollen am ganzen Leibe oder am Bauche nach Hanse tragen .

10 . Etwas über die geistigen Fähigkeiten der Bienen .

Bezüglich dieser Frage stehen sich zwei Ansichten schroff
gegenüber . Die eine Richtung schreibt , wie ich bereits ein¬
leitend erwähnte , dem Bien und seinen einzelnen Gliedern
menschliche Fähigkeiten bezüglich des Denkens , Füh -
lens und Wollcns zu . Liegt doch die Verführung dazu auch
sehr nahe .

Schon die Bezeichnung Biencnstaat überträgt eine
menschliche Einrichtung ohne weiteres ans den Bien . Ans
dem Zusammenleben von Mntterbienc und Nährbienen
schließt man ans eine regierende Königin und ein ihr ge¬
horchendes Volk , während wir doch gesehen haben , daß
die Königin nichts anderes ist als der Sklave der Nähr -
bicnen , die Eierlcgmaschine derselben .

Aus der Aufopferung der Brutbienen für die Brut
HNigers illustr . Volksbücher 35 . 5
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schließt mein aus eine rührende Geschwisterliebe . Daraus ,
daß ein verhungerndes Volk die Königin bis znm letzten
Augenblick füttert und ihr den letzten Tropfen ans der
Hvnigblase znkoinmen läßt , ersieht man eine treue Mutter¬
liebe . Daraus , daß die Bienen sich an den beweglichen
Bau anpassen , daß sie dargebotene Kunstwaben , das sind
künstlich hergcstellte Wabenmittelwände , einfach ansbauen ,
daß sie in die Wohnung geratene , in Verwesung übergehende
Fremdkörper einfach mit Wachs und Propolis überziehen ,
daß sie sich bei der Wohnungseinrichtung den jeweiligen
Verhältnissen anpassen , daß sie , wenn sie sich „ getäuscht "
und den Wabenabstand einmal zu groß genommen haben ,
„ verbessern " und noch eine dünne Zwischenwabe einfügen ,
daß sie sich in den verschiedenartigsten Blüteneinrichtungen
znrcchtfinden , daß sie den kunstvollen , man ist fast ver¬
sucht zu sagen , (rationellen " Zellenban anssühren , und aus
vielem anderen haben selbst tüchtige Naturforscher , ivic z . B .
auch Rsanmnr auf entschiedenes Vorhandensein
einer Intelligenz geschlossen .

Dieser Ansicht steht extrem die andere gegenüber , die
da ans dem Vorhandensein des völlig dezentralisierten Ner¬
vensystems schließt , daß von einen : höheren Geistes - und
Seelenleben bei den Bienen „ nicht im entferntesten " die
Rede sein könne . Sie behauptet : „ Der Bien ist stroh -
dn mm . "

Man sieht die einzelnen Bienen als kleine Maschinen
an , die ans einen erfolgenden Nervenreiz rein automatisch
(selbsttätig ) reflexiv reagieren . Als „ Reflexmaschinen "
bezeichnet man sie geradezu . Erhärtet hat man diese An¬
sicht natürsich auch durch Experimente .

Lubbock tat Fliegen und Bienen in eine Glasslnschc
und legte sie mit dem Boden nach der Sonne zu ans
einen Tisch . Die Fliegen fanden die Öffnung und verließen
die Flasche , während die Bienen den Ausweg nicht fanden .
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Oder er sagt : Tausende und Abertausende van Birnen
sehen , das; ihre Gefährten in den Zuckersiedereien umkom -
men , und dach lassen sic nicht ab und steigen über die
Leichen der Genossen hinweg selbst in das sichere Ver¬
derben .

Daraus schließt Lnbback : Der Biene ist jedes llntcr -
schcidnngsvcrmögen und jede Überlegung abzu¬
sprechen , ihr Verstand ist äußerst beschränkt .

Ein wichtiger Vertreter der Reslexmaschinenansfassnng
ist neben Bethe und llexküll auch der bedeutende fran¬
zösische Forscher Abraham Netter , der über seine dies¬
bezüglichen Ergebnisse eingehend an die ^ .cmcismis ckcw
Loienoss berichtete .

Wer hat nun recht ? Die Lnbbockschc Schlußfolgerung
ist ohne Frage falsch , weil er öon falschen , eben mensch¬
lichen Voraussetzungen ausgeht .

Die Biene als „ Sonnenvogel " kommt im Naturzustände
niemals in die Lage , in eine Glasflaschc zu geraten ,
wie kann man da von ihr verlangen , daß sie den Ausweg
ans der Flasche findet . Sie hat im Gegenteil sehr richtig
gehandelt . Aist Grund der gesammelten Erfahrungen weiß
sie , daß sie , um sich zu befreien , nichts anderes tun darf ,
als sonnenwärts zu streben , wie sie es in der Flasche
auch tat .

Wird mau einem Menschen , der uneingeweiht in einen
sogenannten Irrgarten geführt wird und den Ausweg nicht
findet , Dummheit vorwerfen ? Oder ist der Besitzer , der
den Ausweg kennt und ihn zeigt , besonders tlug ?

Bezüglich des andern Versuchs : Die Biene kommt im
Naturzustände niemals in die Lage , Süßigkeiten aus
großen , tiefen Kesseln mit heißem Inhalt zu sam¬
meln , wie kann inan da von ihr verlangen , daß sie im
Handumdrehen Herr der Situation wird ?

Es sei mir gestattet , den Einwand Maeterlincks auf
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dieses Experiment Lnbbocks zu zitieren . Er fugt : „ Was

würde denn cin übermenschlicher Beobachter , der die Grenzen

unseres Verstandes feststellen null , sagen bei dem Anblick

der Alkoholverwnstnngen unter den Biensehen oder eines

Schlachtfeldes ? "

Wir sehen ans dein Gesagten , daß es anßerordent -

lich schwer ist , ein richtiges Urteil über die geistigen

Qualitäten eines ganz und gar andersorganisierten

Wesens abzngeben ; fallen nur doch immer wieder in

den Fehler zurück , es vom Standpunkte nuferer Sinnes -

organisation aus zu beurteilen .

Airs Grund einwandfreier , gewissenhafter , vielseitiger

Versuche ist deshalb der bereits erwähnte Forscher vvn

Bnttel - Reepen zu folgendem Ergebnis gekommen : „ Tie

Biene steht offenbar viel höher als eine Reflex¬

maschine . " Psychische Fähigkeiten sind ihr nicht ab -

znsprechen . So z . B . : Gedächtnis , Mitteilungsver¬

mögen vermittels einer sehr entwickelten Uantsprache , die

Fähigkeit , Erfahrungen zu sammeln oder zu ler -

^ neu und die gesammelten Eindrücke nntereinanander
zu verknüpfen .

Tiefen Standpunkt vertritt auch der tüchtige Jnselten -
kenner Redow .

Qb nun die Bienen wirkliche menschenähnliche In¬

telligenz besitzen oder ob auch alle die eingangs anf -

gezühlten Fähigkeiten lediglich Äußerungen des Instinkts

sind , d . h . Ergebnisse eines natnrgesetzlich angeborenen

Triebes , läßt sich zurzeit noch nicht sagen . Behauptung

steht gegen Behauptung .

Nur soviel ist durch tausendfache Erfahrung sichergestellt :

Der Instinkt ist stets die Vorstufe der Intelligenz

und es handelt sich bei der ganzen Streitfrage über

das Geistesleben der Bienen o-ffenbar bloß um
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verschiedene Voranssehnngen bezüglich der Be¬
griffe , Instinkt und Intelligenz .

Nach Wasmann , der hinsichtlich der Ameisen zn dem¬
selben Ergebnis wie von Bnttel gekommen ist , kann nur
das Vermögen , mit Überlegung und Selbstbewusst¬
sein zn handeln , als Intelligenz bezeichnet werden ,
„ keineswegs aber auch das sinnliche BvrstcllnngS -
ve. rmvgen und das sinnliche Gedächtnis " , die die
moderne Psychologie ebenfalls als geistige Zähigkeiten be¬
trachtet .

Wer hat recht ? Wir wissen es nicht !

I ! . Kienenfllcht .
Bisher haben wir den ' Bien im Naturzustände be¬

trachtet . Nun hat aber der Mensch seit undenklichen Zeiten
die Bienen an sich gefesselt , hat sie , indem er ihnen Woh¬
nungen und Unterkunft bot , zn Haustieren gemacht . Er
hat in ihren Haushalt eingegriffen , indem er ihre Ver¬
mehrung regelte und eine — wenn auch nicht die beste - -
Auslese herbeifnhrtc ; er hat sie gepflegt , leider oft anch
gequält , kurz , er hat sie gezüchtet .

I . Bedeutung der Bienenzucht .

Tie Grunde , die den Menschen veranlagten , znm Bie¬
nenzüchter zn werden und mithin anch die Bedeutung , welche
die Zucht infolgedessen gewann und noch gewinnt , sind
verschiedener Art .

Ans dem ersten Teil dürfte zn ersehen sein , dass wohl
kaum ein anderes von Menschen kultiviertes Tier lebt ,
das des Lehrreichen und Interessanten sv viel bietet , als
gerade die Biene . Gibt sie doch selbst , wie das Problem
von der Parthenogenesis zeigte , der ernsten Wissenschaft
manche Nuß zn knacken . Sie beschäftigt , wie nur sahen ,
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den Anatomen , Physiologen , Psychologen und Biologen so¬
wohl als auch den Physiker und Chemiker . Sie bc -
gcgenet dem Geschichtsforscher wie auch dem Archäo¬
logen und Paläontologen . Deshalb sind auch die gelehr¬
testen Leute aller Zeiten und Völker nicht achtlos an dem
kleinen Geschöpf vorübergegangen , sondern haben sich stau¬
nend in ihre kleine Wnnderwelt vertieft , sind lediglich ans
wissenschaftlichen Gründen Bienenzüchter geworden .
Und es ist keine Frage , daß die am Bien erkannten Gesetze
der gesamten Wissenschaft , nicht znm letzten der Philo¬
sophie zugute kommen .

Eine andere , bedeutend größere Gruppe von Men¬
schen zieht die Bienlein weniger der Wissenschaft als viel¬
mehr des heitern Lebensgenusses wegen , aus Lieb¬
haberei . Kann es doch kaum etwas Edleres und Schö¬
neres geben , als nach des Tages Last und Mühe oder am
sonnigen Sonntagmorgcn einige Stündchen das Tun und
Treiben der lieben Immen zu beobachten , Körper und Geist
erholend sich in ihr Leben mit seiner Ordnung und Ge¬
setzmäßigkeit zu vertiefen . Wie oft hat man schon am
Flugloch oder hinter dein geöffneten Stocke stehend dieses
Kommen und Gehen , dieses Weben und Schaffen belauscht
und doch ! je öfter man beobachtet , desto mehr neues sieht
man , und desto mehr Freude gewinnt man an diesem
idealen Umgang mit der Natur .

Der größte Teil der Bienenzüchter jedoch wird nicht
aus wissenschaftlichen und ideellen Gründen , sondern —
hoffentlich nicht ausschließlich — ans materiellen zur
Züchtung dieses überaus nützlichen Insekts getrieben . Wie
manchem bringt der Verkauf des Überschusses an Honig und
Wachs , an Schwärmen und Völkern neben seinem oft kärg¬
lichen Bcrufseinkommen noch einen willkommenen klingen¬
den Erfolg . Und wie viele gibt es , die ausschließlich von
den Erträgen der Bienenzucht leben , die die Bienenzucht
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als Lebensberuf gewählt haben . Wenn ich auch einerseits
den Anfänger , der nach dem ersten nennenswerten Gewinn
sich mit derartigen Plänen trägt , nicht genug davor warnen
kann , so möchte ich doch andererseits wünschen , daß die Zahl
der Bienenzüchter im Nebenerwerb znnimmt . Werden doch
jährlich im Durchschnitt 14000 bis 18000 Doppelzentner
Wachs ans dem Anslande eingcführt , während wir
doch ganz gut in der Lage wären , unfern Bedarf selbst
zu decken , und die Konkurrenz bezüglich der Qualität mit
den besten ausländischen Bewerbern aufzunehmen .

Diese Zunahme der Bienenzucht wünsche ich umsomehr ,
als der Wert des Honigs für die menschliche Er¬
nährung nicht hoch genug augeschlagen werden
kann . Bis jetzt ist leider immer noch die Ansicht weit

»verbreitet , der Honig sei ein Gennßmittel . Das ist er
ohne Frage , aber er ist zugleich in noch viel höherem
Maße ein Nahrungsmittel unersetzlicher Art . Ist
doch wissenschaftlich nachgewiesen , daß er zufolge seiner che¬
mischen Zusammensetzung , ohne die Berdauungsorgane nen¬
nenswert in Anspruch zu nehmen , direkt ins Blut über¬
geht . Ist doch ferner wissenschaftlich festgestellt , daß er zur
Bildung und Erhaltung der Muskelkraft ein Nahrungs -
nnd Stärkungsmittel ersten Ranges darstellt und das um¬
somehr , als er seinem Nährstoffgehalt entsprechend sich be¬
deutend billiger stellt als Fleisch und Milch .

Es muß somit dem Honig unbedingt ein weiterer
Spielraum in unserer Ernährung gegeben werden , zu¬
mal seine Verwendbarkeit die denkbar vielseitigste ist und
sich nicht ans die übliche Beigabe zu Brot und Semmel
beschränkt .

2 . Voraussetzungen zur Bienenzucht .

Bienenzucht kann , wie wir ans dem 1 . Teil ersehen
haben , fast überall getrieben werden ; damit es jedoch mit
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finanziellem Erfolge geschehen kann , nnd damit sich

das angelegte Kapital nerzinst , müssen verschiedene Bedin¬

gungen erfüllt sein .

Zunächst einmal müssen die Trachtverhältnisse der

betreffenden Gegend dem Bien ermöglichen , neben seinem

eignen Bedarf nach einen Überschuß für den Imker einzn -

tragen . Das ist durchaus nicht immer der Fall . Wird

dveh die Biencnweide durch den rationelleren Betrieb der

Landwirtschaft ( früheres Mähen der Wiesen , Vertilgung

aller Ackernnkränter , Kultivierung alles Ödlandes ) nach

nnd nach immer mehr verschlechtert . Zudem deckt sich

Blütenreichtum nicht immer mit Honigreichtnm . Kommt es

doch vor , daß eine Pflanzcnart , die in einer Gegend von

Honig überfließt , in der andern nicht einen Tropfen liefert

(Linde , Akazie (liobinm pssuäouLLom ) Heide (Lricm ) nsw . ) .

Die Ursache für diese Erscheinung ist wahrscheinlich in den

klimatischen nnd geologischen Verhältnissen zu suchen . Da¬

rum lasse sich ' s der angehende Imker angelegen sein , die

Trachtverhiiltnisse seiner Gegend genau zu studieren

nnd die Biencnweide durch Aussaat guthouigcndcr Ge¬

wächse zu verbessern .

Auch die Witternngsverhält » isse können einen ge¬

winnbringenden Bieneuznchtbetricb vereiteln , H z . B . in

Gegenden , die oft von rauhen Lüften oder anhaltenden kalten

Nebeln hcimgesncht werden .

Auch die zu züchtende Bienenrasse ist nicht gleich¬

gültig für den Ausfall des Ertrages . Alan unterscheidet

bezüglich der Trachtverhiiltnisse dreierlei Gegen¬

den : Frühtracht - , Sommertracht - und Spättracht -

gcg enden nnd will damit sagen , daß für erstere die Hanpt -

oder Vvlltracht in die Monate Mai bis Juli fällt , für die

zweiten in die Zeit vom Juni bis August nnd für letztere

in den Juli bis September . Seltener tritt der Fall ein ,

daß eine Gegend das ganze Jahr hindurch eine gleichmäßig
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starke Tracht aicsiveist . Wollte man nun beispielsweise in

einer ausgesprochenen Frühtrachtgcgcnd Heidcbienen

ziehen , so würde man keinen oder nur wenig Honig

ernten , da die Hcidebicne an Spättrachtgegenden an -

gepaßt ist und wegen ihres um die Frühtrachtzeit anf -

tretende » , ausgeprägten Schwnrmtriebes diese versäiunen
iviirde .

Tamit sind wir zu den Bedingungen gekommen , die

der Imker selbst erfüllen muß .

Bor allem muß er sich durch das Studium guter Lehr¬

bücher einen gewissen Grad theoretischer Kenntnisse

erwerben ; denn wenn er , ohne den Bien zu kennen , an und

in ihm hernmhantiert , kann er viel Unheil anstiften und

darf auf Erfolg nicht rechnen . Darum beachte jeder an¬

gehende Bienenzüchter und jeder , der es schon ist , die Mah¬

nung des Herrn v . Berlepsch : „ Bor allein lernt Theorie ,

sonst bleibt ihr unpraktische Stümper euer Leben lang . "

Man werde nicht einer oberflächlichen Neigung

folgend Bienenzüchter ; denn die Folge ist in der Regel eine

Vernachlässigung der Bienen , und nichts rächt sich mehr

als das . Wer überhaupt sonst nichts tun will , als Honig

entnehmen , der fange lieber nicht an . Man meide falsche

Sparsamkeit zumal am Anfang ; denn die Folgen zeigen

sich im Laufe der Zeit immer , und der Imker wird sein

Lebtag nicht froh . Eine neue Sache fange man immer mit

gutem Material an .

Zur theoretischen muß sich die praktische Ausbil¬

dung gesellen im Gebrauch der Geräte und besonders

im Umgang mit den Bienen . Am meisten kann man

da von erfahrenen Imkern lernen ; doch geben auch die

meisten Lehrbücher gute Anweisungen .

Als Hanptregel gilt : Arbeite ruhig , meide schnelle

Bewegungen .

Bekanntlich sind manche Menschen derartig überemp -
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sin dl ich gegen das Bienengift , daß ein einziger Stich
nachteilige Folgen für ihre Gesundheit hat . Sie eignen sich
natürlich nicht zn Bienenzüchtern .

Am Anfang verursachen ja bei den meisten Menschen
die Stiche ein Anschwellen der betroffenen Stelle , doch ge¬
wöhnt sich meist der Körper früher oder später an . das
Gift , er paßt sich an , wird stichfest ( immun ) .

3 . Die Bienenwohmmgen oder ^ Beuten .
Es kann natürlich nicht im Rahmen dieses kleinen Büch¬

leins liegen , alle die im Betrieb befindlichen Wohnnngs -
spsteme anfznzählen oder gar zn beschreiben . Hat doch fast
jede kleine Provinz , jedes Ländchen , ja mancherorts sogar
jeder Imker andere Wohnungen in Benutzung , und fast
jährlich tauchen wieder neue Beuteformen auf , die vom
unparteiischen Standpunkte oft nichts als Spielereien sind ,
die nicht Verbesserungen , sondern „ Verböserungen " dar¬
stellen . Die erste Anforderung , die man an die Beute
stellt , ist die , daß sie einfach , solid , genau gearbeitet
ist und dabei den Anforderungen des Biens (siehe
später ) entspricht .

Überblickt man die verwendete » Wohnungssysteme , so
lassen sich dieselben in zwei Gruppen , in Stabilbeuten
und in Mobilbenten , einteilen .

In den Stabilbeuten bauen die Bienen die Waben
an die Decke und an die Seitenwände an , so daß das
Zellwerk unbeweglich (stabil ) ist und , einmal herausgenom -
mcn , nicht oder nur sehr schwer wieder benutzt werden
kann .

Die Mobilbeuten ( Fig . 22 und 23 ) dagegen haben
beweglichen Ban . Den erlangt man dadurch , daß man
dem Bien innerhalb der Wohnung Rahmen ans Holz
einhängt , die bei einer der Wabe entsprechenden Dicke von
25 — 26 mm in einem Abstande von 10 bis 11 mm von -
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einander entfernt in angebrachten Nuten oder auf Leisten

ruhen . In das Oberteil , Träger genannt , klebt man ein

Stück Wabe oder Kunstwabe ( Anfänge ) , wohl auch eine

ganze Kunstwabe ein , und die Bienen bauen , die dargebotene

Richtschnur dankbar annehmend , den Rahmen mit Zellwerk

ans , so daß man bequem jede Wabe in der Rahmenum¬

hüllung Herausnahmen kann .

f̂ -ig. 23 . Pfarrer Gerstlings
Thüringer Einbeute .

22 . Bieretagige Doppelbeute mit
N'ormaimaß gan z waben .

WMW

Damit dies jedoch leicht und sicher geschehen kann ,

müssen die Rahmen einen gewissen Abstand von der Decke

und von den Wänden haben . Da die Bienen innerhalb

ihrer Wohnung jede Öffnung , durch die sie nicht selbst hin¬

durchschlüpfen können , znbanen und jede Öffnung , die ihnen

zu groß erscheint , mit Zellwerk ausfüllen , ergibt sich , daß

dieser Abstand 6 — 5! mm betragen muß . Da die Bienen

auch gern den Wabenträger mit den Nuten oder Leisten

und das den Abstand regelnde Unterteil mit den Seiten -

ivünden verkitten , wodurch die Mobilität sehr leidet , so

sorge man durch entsprechende Einrichtungen dafür , daß

die Waben die Beute möglichst nur in vier Punkten be¬

rühren . Ich empfehle zu diesem Zwecke als Träger Nägel

ohne Köpfe ( Versenkstifte ) in das nicht vorstehende Ober -
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teil Zuschlägen , NI das Unterteil zur Abstandsregelung Blau¬

stifte . Zur Regelung des gegenseitigen Wabenabstan -

des wühle inan unter den nieten in den Handel gebrachten

AbstandsNarrichtnngen diejenigen aus , die die R' achbarwabc

mit einer möglichst langen Kante berühren ; man suche

überhaupt alles zu vermeiden , was die Mnbilität

beeinträchtigt ; beim Heransnehmen der Waben darf die

Beute keinesfalls erschüttert werden .

Die Vorteile , die der bewegliche Ban dem stabilen

gegenüber bietet , sind ganz bedeutend . Zunächst kann man

sich jederzeit leicht von dem Zustand des Biens über¬

zeugen ; das ist bei Futtermangel , Weisellvsigkeit und

Krankheit besonders wichtig . Ferner braucht man die Wa¬

ben bei der Honigernte nicht zu zerstören , sondern kann

sie , nachdem man den Honig mit Hilfe einer Zentrifngal -

maschine , der .Honigschleuder , heransgeschlendcrt hat , wieder

in die Beute einhängen . Das ist beim Stabilban unmög¬

lich , hier werden die Waben jedesmal vernichtet , und die

Bienen müssen von neuem bauen . Nun ist es aber Tat¬

sache , daß das Banen , besonders aber das Wachsschwitzcn

den Organismus der Bienen sehr anstrengt , Honig und

nicht geringe Zeit erfordert . Ehe die Bienen eine Wabe

bauen , haben sie eine eingehängte leere bereits zweimal

mit Honig gefüllt .

Endlich wurden bis in die neueste Zeit , um den Honig

aus den Stabilbenten zu gewinnen , die Völker getötet ,

indem man sie „ abschwcselte " . Jetzt „ trommelt " man sie

wenigstens anderen Völkern zu oder verkauft sie als „ nackte

Völker " . Was bewirkte man aber durch das Abschwcfeln ?

Es ist doch klar , daß meist diejenigen Völker dieser Prozedur

verfielen , die den meisten Honig anfwiescn . Die leichten ,

honigarmen aber behielt man durch den Winter zur nächst¬

jährigen Wcitcrzncht . So hat man Jahrzehnte , ja Jahrhun¬

derte hindurch eine Auslese getrieben , die das Gute vernichtete
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und das Schlechte weiterzüchtete . Durch ein derartig irratio -
nelles Verfahren konnte natürlich die Bienenzucht nicht in
die Höhe kommen .

So ist denn auch angesichts der großen Vorteile , die
der Mobilbetricb bietet , der Stabilban in Deutschland
in einem raschen Rückgang begriffen , während der
Mobilbetricb schnell zunimmt .

Nur einen Nachteil hat er . Infolge der Beweglich¬
keit des Baues sind besonders Anfänger leicht geneigt , ihn
immer und immer wieder auseinandcrznnehmen und die
Waben wohl gar zu verstellen . Derartige unnötige Stö¬
rungen hindern die friedliche und regelmäßige Entwickelung
des Biens und sind besonders im Frühjahr außerordentlich
schädlich . Ja sic führen sogar oft den Untergang der be¬
treffenden Völker herbei .

Bezüglich der Zngängigkeit teilt man die Beuten
ein in solche , die von oben und solche , die von hinten
zu behandeln sind . Die Vorteile und Nachteile der
beiden Bchandlnngsweisen halten sich gegenseitig die Wage .

Gcrstnng hat in seiner Thüringer Beute ( Fig . 2K )
in dieser und anderer .Hinsicht eine Jdealwohnnng geschlissen ,
die den Zugang sowohl von oben als auch von hinten ge¬
stattet .

Hinsichtlich der Lage des Honigrnnmcs , das ist
der für die Ablagerung des überflüssigen Honigs bestimmte
Teil einer Beute , kennt man sogenannte Lagcrbcnten ,
die diesen Raum hinter , und Ständerbenten , die ihn
über dem Brntnest bzw . Br » träum haben . Für den
Bien ist das ohne Belang , da er im Naturzustände den
jeweiligen Verhältnissen entsprechend den .Honig sowohl
hinter , als auch über sich ablagert . Doch bewährt sich
für Kaltban die Lagerform , für Wnrmban die Ständer -
fvrm am besten .

Bei manchen Beuten ist der Honigranm fest mit dem
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Brutraume verbunden uud bildet eiu Gauzes mit ihm ;
die Trennung erfolgt durch - das Auflegen sogenannter
Deckbrettchen ( Preußständer , Liedloffs Bieretager nsiv . ) .

Bei anderen dagegen bildet der Honigraum einen
Kasten für sich nnd kann nach Belieben bei Eintritt der
Volltracht auf den Brntranm aufgesetzt , nach Schluß der¬
selben entfernt werden . ( Gerstnngbente .) Für den Bien
selbst ist dies wie auch die Größe des Honigranms ganz
nnd gar gleichgültig . Vom praktischen Standpunkte ans
muß ein großer Honigraum vorgezogcn werden , da der¬
selbe bei guter Tracht oft innerhalb acht Tagen voll ist .
Der Imker kann oft infolge anderwciter Beschäftigung oder
großer Völkerzahl nicht rechtzeitig zum Schlendern kommen ,
nnd so werden bei kleinen Honigräumen die Bienen zur
Trägheit verleitet .

Auch nach der Zahl der miteinander verbun¬
denen Bienen Wohnungen lassen sich die vorhandenen
Beuten einteilen , und zwar in Einbeuten und Mehrbeuten .
Es ist ans Praktischen , technischen nnd anderen hier nicht
darznlegenden Gründen der Zweibeute , auch Zwilling - oder
Dvppelbente genannt , der Vorzug zu geben , zumal in diesen
infolge gegenseitiger Erwärmung die Überwinterung und die
Brntentwickelnng eine ausgezeichnete ist . ( Fig . 22 .)

Wichtiger als alle diese den Imker interessierenden
Fragen sind die Anforderungen , die der Bien selbst
an die Beschaffenheit der Wohnung zu stellen hat ,
da eine Nichterfüllung derselben , wenn nicht die Existenz ,
so doch das gute Gedeihen des Biens in Frage stellt .
Entspricht eine Beute diesen Forderungen , so bezeichnet
man sic als bienengemäß .

Wenn wir auch im 1 . Teile gesehen haben , daß der
Bien hinsichtlich seiner Wohnung nicht sehr wühlerisch ist ,
so hat doch die Praxis gelehrt , daß der Bien in bestimmte »
Wohnungen besser gedeiht als in anderen . Die Ursache
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für diese Erscheinung liegt weniger in dem znm Bau ver¬
wendeten Material , ob Stroh , Holz , Torf oder Filz , als
vielmehr in den Größenverhältnissen .

Eine Bicnenwohnnng muß vor allem groß und ge¬
räumig sein , daß der Bien sich darin entwickeln und
ansbreiten kann . Unter 75 Liter darf die leere Wohnung
keinesfalls fassen .

Eine zweite wichtige Forderung , wenn nicht die wich¬
tigste , betrifft die Wabengröße . Aus der Frühjahrsent -
wickelung haben wir ersehen , daß die Königin das Brut¬
nest in Form einer Kugel oder in Doppelbeuten in Form
einer Halbkugel anlegt . Dazu ist nötig , daß ihr möglichst
große , ununterbrochene Wabenflächen zur Verfügung
stehen , daß also die Waben des Brntnestcs nicht , wie dies
bei den sogenannten Halbrähmchen der Fall ist , in der
Mitte durch das Rnhmenholz oder womöglich gar , was
noch schlimmer ist , auch noch durch einen Zwischenraum
(Spatium ) unterbrochen sind . Durch eine derartig wider¬
natürliche Wabenunterbrechung wird ohne Frage die für
den ganzen Ertrag bedeutungsvolle Entwickelung des BienS
gehindert . Es müssen also für das Brntnest unbedingt
große Waben gefordert werden .

Wie breit und wie lang sollen diese sein ? Das muß
uns der im Naturzustand lebende Bien selbst beantworten .
Nach von mir angestellten Versuchen ist der Bien , und
sei die Wohnung noch breiter , immer bestrebt , die Seiten¬
wände mit den Waben zu erreichen . Ich maß Breiten
von 35 — 38 om und Brntkrcisdnrchmesser von 27 bis
32 om . Daß derartig große Brutkreise und demzufolge Brnt -
kngeln eine ganz andre Entwickelung des Biens znlassen als
die , durch Anwendung des sog . Normalmaßes mit 21 ,5 om
Wabenbreite erzielten , leuchtet ohne weiteres ein . Der
Fehler wird zum großen Teil wieder gut gemacht durch
Benutzung von Doppelbeuten , die eine ganz andre Ab -
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lagernng der Vorratsstoffe und Nährstoffe und eine da¬
mit verbundene Vergrößerung des Brutnestinhaltes ermög¬
lichen . Rechnerisch läßt sich fcststellcn , daß das Brntnest
unter sonst gleichen Verhältnissen in der Tvppelbcntc für
jedes Volt mehr als dreimal soviel Rauminhalt anfweist
als in einer Einbente . Welch großer Vorteil für die Ent¬
wickelung des Biens darin liegt , leuchtet jedem Züchter
sofort ein . Ich kann deshalb im Interesse der Über¬
winterung als auch der Brutentwickclnng die Be¬
nutzung der Doppclbentc nur dringend empfehlen .
Der bereits öfter erwähnte Pfarrer Gcrstnng schreibt eine
Wabenbreite von 25 am vor . Es wäre auch gegen eine
noch größere Wabenbreitc nichts einznwendcn . Tie Ab¬
neigung gegen die großen Waben liegt in der bequemeren
Handhabung der kleineren begründet . Das kann aber un¬
möglich maßgebend für uns sein . Tie Wabcngröße hat
ans jeden Fall der Bien ans Grund seiner natür¬
lichen Veranlagung zu bestimmen , nicht der Imker .

Auch bezüglich der Waben höhe herrscht die denkbar
größte Verschiedenheit . Wenn wir schon vom Standpunkt
des Biens ans die niedrige Halbwabc ( l7 ,5om ) verwerfen
mußten , so sind auch die quadratischen Waben ungeeignet
für den Bien , da er nicht den nötigen Wintervorrat über
sich anfzuspcichcrn vermag . Die Waben müssen ans jeden
Fall so hoch sein , daß der Bien , ohne in andre Wabcngassen
rücken zu müssen , auch den anhaltend strengsten Winter
mit der über sich abgelagerten Winternahrnng ansreicht .
Daraus folgt , daß sie für die schmalen Maße höher sein
müssen als für die breiten , da bei crsteren auch noch
die links und rechts hcrnnterrcichenden „ Honigzipfel " in
Wegfall kommen . Auch hierin bietet die Doppclbcnte bei
Normalmaßbreitc wieder einen entschiedenen Vorteil , da sie
infolge der halbkugeligen Anordnung des Wintersitzes eine
größere Ablagerung von Winterfntter zu Häupten des
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Biens ermöglicht . Pfarrer Gerstung schlägt 40 om als
Wnbenhöhc vor , wogegen durchaus nichts einznwenden ist ;
doch genügt auch schon eine etwas geringere Höhe . Für
Einbenten mit Rormalmastbreite ist die ans 36 ein festgesetzte
Wabenhöhe entschieden za niedrig , während bei Dvppel -
benteu kein ilinchteil daraus erwächst . Auf der andern
Seite must dringend vor Anwendung einer grösseren .Höhe
als 40 Lin gewarnt werden . Der Bien must in der Lage
sein , jedes Jahr die Hvnighanbe ganz anfznzehren , damit
nicht alte kristallisierte Honige dem Bien in strengen Win¬
tern mehr schaden als nützen .

Es sprechen bei der Ni astfrage auch die Trachtver
hültnisse und die Überwinternngsmethode ein Wort
mit , so das; sich ein unbedingt für alle Verhältnisse
Passendes Wabenmast nicht anfstellen läßt ; ohne
Frage ist das Gerstnngschc 40X25 Lin das Durch¬
schnitts mast , von dem ohne Nachteil nicht sehr ab¬
gewichen werden darf . Jan Interesse der Erhaltung
des einmal eingeführten Normalmastes , das ich nur
in der Größe von 3l >X21 ,5om gelten lasse , ist zur Kor¬
rektur der Bienen Widrigkeit unbedingt die Be¬
nutzung von Toppelbenten zu fordern .

Man hat den Beuten mit grossem Wnbenmast vor -
gewvrfen , sie seien Fleischbanten , d . h . sie lieferten eine
Menge Bienen aber keinen Honig . Das beruht offenbar ans
einer Ncrkennnng der Ursachen . Soviel steht doch fest : Nicht
viele Völker liefern viel Honig , sondern starke Völker . Und
cs kann nicht genug vor der sinnlosen Vermehrnngswnt
gewarnt werden . Nicht der ist ein tüchtiger Bienenzüchter ,
der viele Völker hat , sondern der wenige , aber gute und
starke Völker hat . Er spart dabei sowohl an Arbeit als
auch an Geld , denn viele kleine Völker brauchen , wie wir
ans dem Kapitel von der Überwinterung erkannt haben ,
mehr , vielmehr Winterfntter als wenige starke .

HiNgers illustr . Volksbücher 36 . 6
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Wenn nun die großmaßigen Beuten starke Völker lie¬
fern , dann ist ja das Beste erreicht ! Wenn diese trotzdem
keine befriedigende Ernte ergeben , so liegt dies ohne Frage
an der Betriebsweise , daß man die Tracht entweder nicht
ansznnutzen verstand , oder den Bien zu spät auf die Volks¬
stärke brachte , oder aber , die Beute paßt nicht für die
betreffende Gegend .

4 . Ter Bienenstand .

Es fragt sich , wo und wie die Beuten aufzustelleu
sind . Wenn man es haben kann , soll man den Stand so
nnlegen , daß die Bienen auf dem Heimwege , wenn sie
schwer beladen sind , nicht bergauf zu fliegen haben , da sie
sonst leicht ermatten . Je nach dem zur Verfügung stehenden
Raume wähle man den Garten , den Hof , das platte Dach ,
oder aber , wenn man ein erschütterungsfreies Nebengebäude
hat , dieses als Bienenstand .

Ob man ein besonderes Bienenhaus baut oder nicht ,
wird sich nach der Größe des zur Verfügung stehenden
Kapitals richten . Soviel das Bienenhaus auch Vorteile
für den Imker bietet , so ist es doch nicht unbedingt nötig .
Ebensogut kann man die Beuten im „ Stapel " anfstellcn ,
d . h . eine neben die andere auf zwei Holzbalken , die ihrer¬
seits auf zwei Holzböcken ( nach Art der Abbildung
Figur 24 ) oder ans Steinunterlage ruhen . Bei derartig
dichter Zusammenstellung ist , um Beißerei und Räuberei
zu verhüten , nötig , größere Schiedbr etter zwischen den
Beuten anznbringen . ( Fig . 24 . ) Hat man viel Platz zur
Verfügung , so ziehe man die Einzelaufstellung vor , ver¬
tuende aber ans früher angeführten Gründen nur Doppel¬
beuten .

Besondere Aufmerksamkeit widme man den Flugbret¬
tern , die den Bienen einen bequemen Anflug ermöglichen
sollen . Sie seien möglichst groß , am besten so breit wie die
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ganze Beute und etwas abschüssig . Man tut am besten ,
sie gleich mit den Schiedbrettern zu verbinden , so daß
richtige Kästen entstehen . Diese Einrichtung bewährt sich
besonders im Frühjahr , wo jede einzelne Biene einen be -

Fig . 24 . Ei » einfacher Bienenstand .

sonders hohen Wert hat und Ivo infolge plötzlich eintretender
kalter Winde die schwerbcladen ankommenden Sammlerin¬
nen nur zu oft zu Boden geschleudert werden und ans der
kalten Erde erstarren . Sind sie erst einmal in dem großen
Anflngkasten , der den Anflug außerordentlich erleichtert ,
so sind sie in Sicherheit .

6 '
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Den Platz vor dcm Stande halte man grasfrei
und bestreue ihn mit Kies oder besser mit Lohe . Alles , was
im Stock abfällt , lassen die Bienen vor der Wohnung fallen ,
und man kann aus den gefundenen Dingen znrückschließen
ans den jeweiligen Zustand des Volkes .

Tie Flngrichtn n g wähle man möglichst nicht nach Osten
und Süden , sondern nach Westen oder gar nach Norden . Tie
nordwärts stehenden Völker schwärmen nur selten . Die Ost -
nnd Sndrichtnng sind deshalb zu meiden , weil bei ihnen die
Bienen durch die verführerisch warmen Strahlen der Frnh -
lingssonne heransgclockt werden , während im Schatten noch
so niedrige Temperatnrgrade herrschen , das; sie beim Aus¬
flug erstarren . Auch suche man von der Windseite her den
Stand durch Anbringung einer Brctterplnnke zu schützen .
Überhaupt suche man ans alle mögliche Weise die Zug¬
luft , den grimmigsten Feind , vom Bien nbznhaltcn .

Znm Schutze gegen Rege » und Schnee setzt inan
ein Dach ans , doch so , daß die Traufe nicht nach der An -
flngscite zngerichtet ist , da sonst bei heftigem Regen leicht
die heimkchrenden Sammlerinnen niedergeschlagen werden ,
es sei denn , das; man eine Rinne anbringt .

Bei Ost - und Südrichtnng , anch bei Westnnfflellnng
bewahre man durch Anbringung eines Schattcnspcnde rs
die Fluglöcher vor den direkten Sonnenstrahlen , da cs sonst
an heißen Tagen leicht geschehen kann , daß infolge der
sich steigernden Hitze der Wachsbau hernbschmilzt . Wenn
möglich , wähle man den Stand unter dem Schatten von
Bäumen , oder Pflanze solche in der Nähe des Standes an .

ü . Die Bienenzuchtlierüte .
Wie. auf dem Gebiete der Wohnungen , so macht sich

anch auf dem der Geräte eine unheimliche Ncnernngssncht
bemerkbar , der besonders die Anfänger leicht zum Opfer
fallen . Sic kaufen alle möglichen mit schreiender Reklame
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angepriesenen Neuheiten und Neuheitcheu für vieles Geld

und legen sie bald unbefriedigt beiseite . Durch dieses Ver¬

fahren wird der Betrieb wesentlich verteuert , aber der Er¬

folg nicht um ein Prozent erhöht .

Man schaffe sich bloß die unbedingt nötigen Ge¬

rätschaften an !

Einen Wabcnbock , zum Hincinhängen der heraus -

genvminenen Wabe », dienend , braucht jeder Imker . Man

hat ihn in offener und verschlossener Form ; der letzteren

ist der Vorzug zu geben , obgleich auch in besonderen Fällen

der offene besser ist .

Fig . 25. Wabeuzange . Mg . M . Abkehrbese ».

Eine Wabenzangc braucht nicht jeder , obgleich man¬

cher nicht ohne sie zu arbeiten vermag . (Fig . 2ü . )

Zur Besänftigung und zur Abwehr der Bienen benutzt

der Rancher Pfeife oder Zigarre , der Nichtraucher einen

sogenannten Schmöker oder Räncherapparat , vor dessen

ausgedehnter und ausgiebiger Benutzung ich jedoch warnen

möchte . Nicht viel Ranch , sondern wenig zu rechter Zeit

und am passenden Ort gebe man .

Oft , so z . B . beim Schleudern , kommt man in die

Lage , die Bienen von den Waben abkehrcn zu müssen .

Man benutze dazu nicht die billige Gänsefeder , sondern

die besonders zu diesem Zweck angefcrtigten Abkehrbesen ;

man arbeitet damit ruhiger , sicherer und schneller ( Fig . 26 ) .

Tie Bienen kehre man beim Schlendern nicht vor die

Beute ans die Erde , solider » in einen Abkehrknsteu , der

möglichst geschlossen ist ( daß die Bienen den Imker nicht

belästigen ) und das Einlaufen der Bienen in den Stock
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leicht ermöglicht , indem man ihn mit der einen Öffnung
unter das geöffnete Fenster schiebt . ( Fig . 24 auf dem
kleinen Wciselzuchtstocke ) . Zur Reinigung der Stuten von
Kitt und der Bentenwände von Wachs verwende man einen
Stutenreiniger ( Fig . 27 ) .

Nicht selten muß man einem Volke eine neue Königin
znsetzcn und bedarf dazu eines Weiselkäfigs , die in den

verschiedensten Formen in den Handel gebracht werden
( Fig . 28 ) .

Um kein : Schleudern die Wachsdeckel von den Zellen
zu entfernen , benutzt man das Entdccklnngsmesser oder
die Entdecklnngsgabel ( Fig . 29 und 30 ) .

Für manchen Imker gehört besonders beim Schlen¬
dern die Bienenhaube zu den unentbehrlichen Bedarfs¬
artikeln . Man wähle die leichten , luftigen Tüllschleier .

Für Stände von sechs Völkern an empfiehlt sich die
Anschaffung einer Honigschleuder ( Fig . 31 ) .

Das gleiche gilt von einem Wachsschmelzer . Ich
empfehle Gerstungs W a s s e r - Wachsschmclzerei Simplex
( Fig . 32 ) .

Noch eher als dieser macht sich eine Knnstwabengnß -

Fig . 27. Reinigungslrücke .

Fig . 29 . Entdecklungsmesser .

Fig . 30. Entdecklungsgabel .
Fig . 28. Weiselkäfig .
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form ( Fig . 33 ) bezahlt , (bei sechs Völkern in drei Jahren ) ,
und man hat zudem die Garantie , daß man nur reines ,
keimfreies Wachs von den eigenen Bienen benutzt ; das ist
um so wertvoller , als die Wachsfälschungen , durch die man
sich oft den ganzen Bau verdirbt , immer mehr überhand¬
nehmen .

Unentbehrlich ist endlich ein guter , zweckentsprechender
Fntterapparat . Ich kann als solchen Gerstnngs „ Thü -

Fig . 81. Honigschleuder . Fig 32. Wnchsschmelzer .

'MMN

ringer Luftballon " nur empfehlen , da derselbe eine
Fütterung in der Nähe des Brutnestes bzw . Winterlagers
ermöglicht und zudem im Frühjahr als Tränkapparat be¬
nutzt werden kann . Auch ist er durch neuerdings vor¬
genommene Verbesserung zum Zusehen von Königinnen vor¬
trefflich geeignet (Fig . 34 ) .

6 . Menenzuchtbetriebsweisen .
Nicht alle Imker bezwecken durch die Bienenzucht das¬

selbe . Während der eine danach strebt , Honig zu ernten ,
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möchte der andere möglichst viele Schwärme erzielen , ein

dritter trachtet danach , dnrch den Barkauf vieler Königin¬

nen die Bienenzucht rentabel zn machen , während es viel¬

leicht ein vierter ans einen ' Übersehnst van Wachs ab¬

gesehen hat . Je nach dem Zweck der Zucht must na¬

türlich auch die Betriebsweise eine andere sein .

Das Wachs ist lediglich ein Nebenprodukt und ergibt

sich bei aller Bienenzucht . Am meisten fällt es ab beim

Fig . 63rr . Knnstwabeupresse . Fig . 34 . Thüringer Luftballon .

^-ig . 33d . Ein Siück Knm't-
wabe mit ZeUvordruck .

MW
WM
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Stabilbetrieb , da bei ihm die jedes Jahr ansgebrochenen

Waben eingeschmolzen werden müssen . Der Wachsertrag

nimmt in dem Maste ab , wie der Mobilbelrieb znnimmt .

Tenn der rationelle Mobilimker stellt ans dein abfallenden

Wachs sich den Bedarf an Knnstwaben her und ver¬

kauft nur den Überschuss , und diesen vielleicht nur in Form

selbstgcgossener Kunstwaben .

Honigbienenzncht und Schwarmbienenzncht

schlicsten sich gegenseitig ans ; denn Schwärmen be¬

deutet Volksteilnng . Honig kann aber nur ein

starkes Bolk liefern , da kleinere Böller den eingetragenen

Nektar zur Deckung des eigenen Bedarfes brauchen .
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Der Imker , der Honig ernten will , mnß also
bestrebt sein , starke Völker zn erziehen , die nicht
schwärmen nnd infolgedessen die Tracht tüchtig nnsnutzen
können .

Das ist besonders für den Frühtrachtimker nicht
leicht . Er mnß bereits im Herbst des Vorjahres durch
Verabreichung von kleineren Fnttermcngen (Trieb¬
oder Spekulativusfütternng ) den Bien nochmals znm
Brutansatz reizen . Hierdurch werden für den Winter
starke Völker mit vielen jungen Bienen erzogen . Diese
jungen Bienen können wegen des nahenden Winters ihren
Brnttrieb nicht befriedigen und ' müssen d.amit bis znm
nächsten Frühjahr warten . Sie reizen dann infolge
ihrer großen Zahl die Königin zu stärkerer Eierlage und
das Volk entwickelt sich ans diese Weise sehr rasch .

Manche reichen dieses Triebfuttcr auch erst im
Frühjahr . Das ist entschieden nicht gut zn heißen , da
durch die Frühjahrstriebfüttcrung der Bien leicht zum
Schwärmen gereizt wird . Das soll aber ja gerade verhütet
werden . Werden einzelne Völker zu stark , daß ein Aus -
schwärmen zn befürchten ist , so entnehme man ihnen
Waben mit anslanfender Brut und hänge sie — natürlich
ohne Königin — Schwächlingen , die man ja wohl immer
ans dem Stande hat , an die passende Stelle ins Brnt -
nest , d . h . neben gleichaltrige Brut ( Gleichmachen der
Völker ) . Auch suche inan zur Zeit die Brut cinznschran¬
ken . Es ist nämlich nicht rationell , noch kurz vor der Haupt¬
tracht eine tlnzahl Bienen erbrüten zu lassen . Sie kosten
bloß Futter und Arbeit nnd bringen , da sie weder die
kurze Haupttracht ansnutze » können , noch mit zur Über¬
winterung kommen jdas ist erst bei den vom September
an erbrüteten der Fall ) gar keinen Nutzen .

Da nun vor dem üü . Tage , von Legung des Eis an
gerechnet , keine Biene ungezwungen auf Tracht aussliegt ,
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so ergibt sich für den rationellen Imker zweierlei . Er
» ins; erstens durch Einengring des Brutnestes 45 Tage
vor Schluß der Hanpttracht die Brut einschränken und zwei¬
tens muß die Hcrbsttriebfütternng anfangs August ,
seine Frühjahrstriebfütternng , wenn er eine solche
nasführt , mindestens 35 Tage vor Eintritt der Hanpttracht
begonnen werden .

Wie dies im einzelnen zu geschehen hat , kann man
ans jedem besseren Lehrbuch der Bienenzucht ersehen . In
der Einengung des Brntnestes hat man zugleich auch ein
ziemlich sicheres Schwarmverhütungsmittel ; denn
ein Bien schwärmt in der Regel nur dann aus , wenn er ein
großes verdeckeltes Brutnest hat .

Für Sommer trachtgeg enden gestaltet sich der Be¬
trieb ähnlich , doch braucht der Imker , da die Hanpttracht
später liegt , nicht spekulativ ( auf Trieb ) zu füttern , die
natürlichen Trachtverhältnisse bewirken da von selbst
die rechtzeitige Entwickelung des Biens .

Anders liegt die Sache in Spättrachtgegenden . Hier
muß , da das Schwärmen einmal nicht zurückgehalten werden
kann , der Imker geradezu bestrebt sein , recht bald
möglichst viele Schwärme zu erzielen . Diese bauen ,
ehe die späte Haupttracht herankommt , die Beute aus und
entwickeln sich zu einer solchen Volksstärke , daß sie die
Bvlltracht noch gründlich ausnutzcn können .

Für Spättrachtgegenden ist mithin die spekulative Früh -
jahrsfütternng ein unschätzbares Mittel zur Er¬
langung zeitiger Schwärme .

Wie gestaltet sich nun die Schwarmbienenzncht ?
Ans dem Gesagten geht hervor , daß rationell die

Schwarmbienenzncht nur in Spättrachtgegenden getrieben
werden kann . Wohlgemerkt , es handelt sich dabei nicht etwa
um Erzielung einiger Schwärme zur Vergrößerung des
Standes , die kann man auch in Früh - und Sommertracht -
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gegenden zu erlangen suchen , sondern es handelt sich bei
Schwarmbienenzucht um eineu Betrieb , der die Einnahme
lediglich aus dem Schwarmvcrkauf zieht .

Für den Frühtrachtimker würde die Erzielung vieler
Schwärme infolge der aufzuwendenden Futterkosten viel
zu teuer zu stehen kommen , nnd er löst aus dem Honig -
crtrag des nichtschwärmeudcn Volkes bedeutend mehr , als
ihm die Schwärme cintragen . Kann er die Schwärme nicht
alle verkaufen , sondern muß sie selbst in Beuten einschlagcn ,
dann muß er ihnen auch noch den Winterbedarf zu¬
füttern .

Sommertrachtgegenden eignen sich sowohl zur
Honig - als auch zur Schwarmbienenzucht , da in¬
folge der später liegenden Haupttracht sich die Schwärme
wenigstens meist noch ihren Winterbedarf eintragen können .

Die ausgesprochene Gegend für Schwarm bienen -
zucht ist jedenfalls die Spättrachtgegend . Wird ein
Teil der Schwärme nicht abgesetzt , so ist das nicht schlimm ;
bringen sie dem Züchter doch meist noch einen .Honig¬
ertrag .

Mit der Schwnrmbienenzucht geht Hand in Hand
die Königinnenzucht , die die für die Schwärme nötigen
fruchtbaren Königinnen erzieht .

Doch kann die Königinnenzucht , auf die wir in einem
besonderen Abschnitt zn reden kommen , auch in Früh - und
Sommerlrachtgegenden mit Erfolg betrieben werden .

7 . Die Vermehrung .
Aus dem l . Teil ersahen wir , daß die Vermehrung

des Biens durch den Schwarmakt erfolgt . Es ist bloß
Aufgabe des Imkers , den jungen Bien , sobald er sich als
Schwarmtraube angesetzt hat , in einem Gefäß eiuzufangeu .
Das ist allerdings oft mit Schwierigkeiten verknüpft , da
sich der Schwarm oft ungünstig sestsetzt . Nach dem Ein -
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fangen bringt ihn der Imker in eine Beute , er „ schlägt

ihn ein ." Tie Wohnung ist ' bei Mobilbetrieb mit Rah¬

men ansznstatten , und diese sind mit Wabenanfüngen zu

versehen ; bei Bvrschwärmcn und überhaupt bei spät fallen¬

den Schwärmen empfiehlt es sich , statt der Anfänge ganze

Knnstwabcn zu verwenden ; denn nichts gefährdet die Exi¬

stenz des jungen Biens mehr als halbausgebante Waben ,

die es ihm im Winter unmöglich machen , sich zu kugeln .

Auch gebe man nicht zu viel Waben bezw . Anfänge . Das

natürliche Schwprmen ist jedoch , wie wir früher sahen ,

nicht ganz zuverlässig , da cs nicht vorausgesehcn wer¬

den kann . Auch ist es , wie wir ebenfalls bereits erkannten ,

für Frnhtrachtgegendcn gleich bedeutend mit Verlust der

Honigernte . Ferner bringt es nebenbei noch mancherlei

Unzuträglichkeiten für den Imker mit sich , so daß sich die

Imker früherer Zeiten bereits nach einem Ersatz für die

natürliche Vermehrung umgcschcn haben . In der Tat ist

es auch gelungen , durch einen künstlichen Eingriff in den

Biencnhanshalt eine Vermehrung zu erzielen . Der Mittel ,

dies zu erreichen , gibt es eine Unzahl . Es ist nun Auf¬

gabe des Imkers , die beste Art und Weise der Ver¬

mehrung aus zu wählen . Wer kann ihm den Maßstab

dazu liefern ? Ohne Frage der Bien selbst . Tie Ver --

mehrnngsart , die dem Natnrschwarm am nächsten

kommt , ist ohne Frage die beste . Ganz wird jedoch

auch die beste künstliche Vermehrung die natürliche nicht

ersetzen können .

Es kann nun nicht unsere Aufgabe sein , alle Ver -

mehrungsarten hier zu besprechen . Nur die besten sollen

Erwähnung finden .

Der Flngling . Man hängt alle Brutwaben samt

den anhaftenden Bienen in eine leere Beute und beläßt

die Wabe mit der Königin am alten Platze , hängt aber

je drei Waben vor und hinter sie ; auch Knnstwabcn sind
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zulässig . Den i >> die neue Beute , gebrachte » Wabe » gibt
mau entweder eine verdeckelte Weiselzclle aber besser unter
Zusatzkäfig eine befruchtete Königin . Tie Flngbienen kehren
aus der neuen Beute zur alten Königin zurück , während dir
jungen nach nicht ansgcflogenen Bienen bei der Brut blei¬
ben . Es leuchtet wähl ein , daß man diesen Flngling zu
einer Zeit machen muß , nach der recht viele junge
Bienen ihr Vorspiel gehalten haben .

Der Fegling . Tie Königin wird mit der Wabe ,
ans der sic sitzt , und den anhaftenden Bienen in eine neue
Beute gebracht und Var und hinter sie je drei leere vder
Knnstwaben gehängt . Nun werden sämtliche an den übrigen
Waben hängenden Bienen abgefegt in die Beute zur Königin .
Dir abgekehrten Waben bringt man , nachdem man eine
verdeckelte Weiselzelle oder eine Königin unter dem Käsig
zngesetzt hat , in die alte Beute . Die F-lngbienen verlassen
ihre Königin und fliegen ans den alten Standort zurück .
Den Fegling muß man zu einer Zeit Herstellen , da ein
großer ausgelaufener Brntsatz sein Vorspiel noch
nicht gehalten hat .

Da , wo sich nur junge Bienen befinden , muß man
durch Fütterung die F-lngbienen zu ersetzen suchen .

Der Ableger . Alan teilt ein ganzes Volk , doch so ,
daß der Teil , der alle Flngbienen erhält , wenig junge
Brut und die Weiselzelle bekommt , während der , der die
Königin empfängt , mehr nnslansende Brut und junge Bienen
erhält .

Z . Die Köiligilmenzucht .
Es ist immer besser , wenn man zur Vermeh¬

rung junge befruchtete Königinnen verwenden kann .
Tie Entwickelung geht dann viel lebhafter vor sich . Daraus
ergibt sich für jeden Imker , der sechs und mehr Völker hat ,
die Pflicht , eine besondere Königinnenzncht an -
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zulegen . Das ist um so nötiger , als mau oft in die Lage
kommt , einem weiset los gewordenen Volke eine neue
Königin zu setzen zu müssen . Nichts ist unpraktischer , als
einem solchen Volke die Königin durch Nachschaffung selbst
erziehen zu lassen . Gehen dadurch doch mindestens 20 Tage
verloren , in denen nicht ein Ei abgelegt wird . Daß da¬
durch ein Volk zumal vor der Hanpttracht sehr leidet , ist
ohne weiteres klar .

Dazu kommt , daß dreijährige und noch ältere
Königinnen in ihrer Fruchtbarkeit im Durchschnitt weit
hinter ein - und zweijährigen znrückstchen . Auch reagieren
junge Königinnen im Frühjahr viel leichter ans das
von seiten der Brntbienen dargcreichte Futter , so
daß die besonders für Frühtrachtgegenden so bedeutungsvolle
Frühjahrsentwickclnng viel schneller vor sich geht .

Jeder Bienenzüchter muß also immer eine Anzahl so¬
genannter Reserveköniginnen zur Hand haben . Diese
zu erziehen ist Aufgabe der Weisclzncht . Sie ist die
Hauptsache und von ihr hängt iu letzter Linie der
Ertrag der Bienenzucht ab .

Aus den von Dario in ausgestellten Bererbuugs -
gesetzen ergibt sich , daß die guten sowohl als auch dir
schlechten Eigenschaften sich von Geschlecht zu Geschlecht fort¬
erben . Das gilt auch für den Bien . Daraus erwächst fin¬
den Imker die Pflicht , nur von solchen Königinnen
nachznzichen , die alle für ihn günstigen Eigen¬
schaften in vollstem Maße besitzen . Diese guten
Eigenschaften sind jedoch nicht allgemein gültig , sondern
sie sind abhängig sowohl von dem Zweck der Zucht als
auch von den jeweiligen Trachtverhältnissen . Ferner - muß
die Nachzucht von solchen Völkern ansgeführt werden ,
die auf dem Höhepunkt ihrer Kraftentfaltung an¬
gelangt sind . Denn nur sie können die Königinnen gut
ernähren und dadurch die Garantie geben , daß vollkräftige



8 . Bienenzucht . 9H

Königinnen ausschlüpfen . Kommen sie doch den im Natur¬
zustände erzogenen Königinnen am nächsten . Demnach sind
ohne Frage die in Schwarmzellen erbrüteten die besten .
Allein bei ausgedehnter Zucht ist cs unmöglich , genug
Schwarmzellcn zu bekommen . Man muß deshalb die
Weiselzellen von ans Schwarmhöhc stehenden Völkern
ernähren lassen . Es ist grundverkehrt , durch kleine
Miniaturvölkchen Königinnen nachschaffen zu las¬
sen . Diese werden leicht infolge mangelhafter Ernährung
Kummergestalten und wenig fruchtbar .

Der Mittel und Wege , Weiselznchten einznrichten , gibt
cs viele und cs gibt , seit Gerstnng und Prenß auf die
Wichtigkeit dieses Gegenstandes aufmerksam gemacht haben ,
eine ganze Literatur hierüber .

Das einfachste Verfahren für kleinere Stünde ist wohl
folgendes . Man hängt dem Volke , von dem ne an nach¬
ziehen will , eine neue Wabe ein . Nach vier Tagen finden
sich darin Eier und ausschlüpfende Maden . Man schneidet
nun die Wabe einfach in Streifen ( braucht cs aber auch
nicht ) und klebt diese an Rähmchenholz an . Inzwischen macht
man ein starkes Volk weiscllos . Das ist meist sehr
leicht . Man schiebt einfach eine gut passende Blechtafel
zwischen Brut - und Honigraum ein . Dadurch fühlen sich
die Bienen des Honigraums , denen man noch eine An¬
zahl junger brutdürstiger Bienen zukehrcn kann , bald weisel¬
los . Hängt man nun in diesen Honigraum die Zell¬
streifen mit den Larven und Eiern ein , so sind im
Laufe weniger Stunden Weiselzellen angcblasen . Ast dies
geschehen , so kann man die Blechtafel wieder entfernen , denn
einmal besetzte angefangene Weiselzellen werden weiter er¬
nährt . Nach ungefähr 11 Tagen nimmt man die schönsten
derselben und speilt sie je eine in eine Bruttafel ,
die man diesem oder jenem Volke entnimmt und bringt
sie in einen besonderen mit Schieden versehenen Weisel -
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znchtstock , wie ihn Abbildung 24 zeigt , oder hängt sie
einfnch in leere Beuten . Die ansschlüpfendcn Königinnen
können ihre Befrnchtnngsnnsflügc halten und noch
Eintritt in die Eierlnge verwendet , oder ober in be¬
sonderen Überwinternngskästen überwintert werden . Jedes
Lehrbuch behandelt die Weiselzncht mit Ausführlichkeit und
eS ist leicht , sich die für den eigenen Betrieb am besten
geeignete unter den Methoden ' ansznwählen .

p . Die Bienenpflege im Kreislauf des Jahres .

Rach einer gründlichen Herbstrevision , die die
Untersnchnng ans Wciselrichtigkeit und Fnttervorrat bezweckt
und bei der man dein Bien ein drvhnenzellenfreies , gut
ansgebnntes Winterlager mit den nötigen das Winterlager
abschließenden Pollcnwaben gibt , beginnt man mit der Ein -
jntternng für den Winter . Jedes Volk braucht , nm
gut zu überwintern , und da ich die Frühjahrsspcknlations -
fütternng verwerfe , auch gut zu überlenzen , mindestens
Ul F- ntter . Alan füttere lieber einige Kilo mehr ,
da sich Sparsamkeit auf diesem Gebiete meist bitter rächt .
Vinn beginne die Cinsütternng je nach den Trachtverhält¬
nissen , immer ehe die Tracht völlig zu Ende ist . Alan
belasse den Völkern nicht mehr Waben , als sie nach einer
kühlen Nacht belagern .

Vor allem füttere man , zeitig genug begonnen ,
nicht zu viel ans einmal , damit den Bienen Gelegen¬
heit gegeben wird , die Zellen zu vcrdeckeln und so das
Sanerwcrden zu verhindern .

Ob Honig oder Zucker ? Ohne Frage überwintern
die Bienen , da manche Arten Honig viele Rückstände im
Darm hinkcrlasscn und Ruhr erzeugen , auf gutem Zucker
besser als ans Honig . Darum füttere man unter die Hvnig -
kränze den ungefähren Winterbedarf an Zucker , damit im
Frühjahr , sobald das Brnteinschlagcn beginnt , zur Erziehung
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derselben wieder Honig zur Verfügung steht . Zur Über¬
winterung Zucker , für die Brut Honig ! Die Trieb -
sütterung muß also auch mit Honig erfolgen .

Während des Winters gönne man den Bienen völlige
Ruhe und suche alle Störungen fernzuhalten .

Nach dem großen Reinigungsausfluge im Früh¬
jahr unterrichte man sich bei günstigem Wetter über die
Weiselrichtigkeit . Falls man weisellose Völker findet ,
setze man lieber keine Königin zu , da sie von brutlosen
Völkern sehr schwer angenommen wird , sondern vereinige
lieber das weisellose mit einem weiselrichtigen Volke ( Siehe
später !) .

Während manche Imker das Meisterstück in der Über¬
winterung sehen , liegt es meiner Ansicht nach , für Früh -
trachtgegendcn besonders , in der Überlenzung . Durch
die ungünstige Frühjahrswitterung gehen bei den
Ausflügen oft so viele Bienen zugrunde , daß es unmöglich
wird , bis zur Haupttracht die nötige Bolksstärke zu er¬
zielen .

Man ist daher auf die Anregung des Rechnungsrates
Preuß hin eifrig bestrebt gewesen , die Bienen durch Ab¬
sperrungsvorrichtungen an den Ausflügen bei kri¬
tischem Wetter zu verhindern . Der Erfolg ist über¬
raschend , wenn die Flugsperre verdunkelt ist , so daß die
Bienen im - Finstern sitzen und doch die nötige frische Luft
bekommen .

Natürlich muß man dann durch Tränkvorrich¬
tungen den Bienen das zur Bereitung des Brutfutters
nötige Wasser im Stocke reichen . Die Absperrung kann
man auch durch völlige Verdunkelung des Bienenhauses
bewirken .

Sobald die Bienen den Wiutersitz gut belagern , muß
zur Erweiterung des Brutnestes geschritten werden .
Mit der Erweiterung innerhalb des Brutnestes sei man

Hillgers illustr . Volksbücher 35 . 7
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sehr vorsichtig , da infolge cintretender Wittcriingsnmschläge
leicht eine Verkühlung der Brnt cintritt . Man achte
darauf , daß die Kugel - bczw . Halbkugelform des Brut¬
nestes möglichst gewahrt bleibt .

Beim Erwachen des Ban trieb es versäume man
ja nicht , die nötigen Knnstwaben ausbanen zu lassen .
Unbefriedigter Bantricb fördert das Schwärmen . Zugleich
ist ein großer Wabenvorrat des Imkers Reichtum .

Über das Gl eich machen der Völker wurde bereits
gesprochen . Zn Beginn der Hanpttracht öffne man die
Honigräumc , und hänge , wenn möglich , einige Honig¬
waben des Brntraumcs oder auch einige verdeckelte Brut -
ivaben hinein . Preuß empfiehlt sogar , das ganze Brut¬
nest außer der Königin und einer Wabe mit auslanfendcr
Brnt oder Eiern in den Honigraum zu hängen , der Königin
aber durch Zugeben leeren Waben zu ermöglichen , nochmals
einen großen Brnteinschlag vorznnehmcn . Dadurch erhält
man wahre Riescnvölker ; doch muß dieses Umhängen
zur rechten Zeit geschehen (Siehe unter Biencnbctriebs -
weisen !) .

So oft die Honigränme gefüllt und die Waben zur
Hälfte verdeckelt sind , muß geschlendert werden .

Mjit der Weisclzncht beginne Man nicht zu spät
( siehe früher ) .

Die in Frühtrachtgegendcn nötige künstliche Ver¬
mehrung nehme man sofort nach der Haupttracht vor .

Für die Umweisclnng beachte man , daß keine offene
Brnt im Stocke vorhanden ist und gebe die Königin unter
dem Spickkäfig bei , damit sich die Bienen an den Nest -
gernch ( Geschlcchtsgcrnch ) derselben gewöhnen . Nagen
die Bienen den Käfig nicht selbst ab , so gebe man nach
1 — 2 Tagen die Königin selbst frei .

Während des ganzen Bicncnjahres , besonders
aber im zeitigen Frühjahr und späten Herbst kommt
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man in die Lage , Völker vereinigen zu müssen . Tas
Vereinigen beruht darauf , daß das zu „ kassierende "
Volk den Nestgcrnch des andern , mit dem cs vereinigt
werden soll , annimmt .

Man hänge deshalb die Völker nebeneinander , das;
der Geruch überströmt , die Bienen aber durch ein cin -
geschobcnes Gitter getrennt sind .

Nach einigen Tagen entfernt man das Gitter , worauf
die friedliche Vereinigung vor sich geht . Ist in beiden
Völkern Brut vorhanden , so muß natürlich ein gemein¬
sames Brutnest gebildet werden und zwar so , daß die gleich¬
altrige Brut zusammenkommt .

Ist ein Volk bereits „ buckel - oder drohnenbrütig " ,
so muß man es abkehren und einem weiselrichtigen Volke
Anstiegen lassen .

Nach Beginn der Hcrbsttriebfüttcrung nehme man
eine Revision Vvr und scheide die Königinnen mit
lückenhafter Eierlage ans .

Überhaupt führe man über alles , zumal bei größeren
Ständen genau Buch .

10 . Geschichtlicher Überblick .

Schvn seit den ältesten vorgeschichtlichen Zeiten
ist die Bienenzucht bekannt . Auch bei den ältesten Kultur¬
völkern : Indern , Ägyptern , Hebräern , Griechen und Rö¬
mern stand sie teilweise in hoher Blüte .

Im alten Germanien wurde sie , römischen Schrift¬
stellern zufolge , schon 400 Jahre Vvr Beginn der christ¬
lichen Zeitrechnung getrieben . Bedurfte man doch des Ho¬
nigs zur Bereitung des Nativnalgetränkes , des Metes .
Mit der Ausbreitung des Christentums nahm auch die
Bienenzucht an Ausdehnung zu . Die Klöster betrieben sie
hauptsächlich des Wachses wegen , von dem sie große Men -

7 *
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gen zur Herstellung der inl katholischen Kultus eine große
Rolle spielenden Wachslichte brauchten .

Karl der Große brachte der Bienenzucht besonderes
Interesse entgegen . Er gab ausführliche Verordnungen
und machte den Inhabern königlicher Güter , Villen und
Ministcrialien die ausgedehnte Haltung von Bienen zur
Pflicht .

Auch andere Fürsten brachten der Bienenzucht Mar¬
ines Interesse entgegen und in besonderen von ihnen und
von größeren Städten erlassenen Gesetzen wurde das
Bienenrecht bis ins einzelne festgelegt .

Zu besonderer Blüte gelangte sie im Mittelalter .
Bildeten doch die Zeidler , d . i . Honigschneidcr , gleich den
anderen Handwerken eine besondere Zunft mit Meistern ,
Gesellen und Lehrlingen , die auch ihre besondere Gerichts¬
barkeit , das Zeidelgericht , besaß . Man trieb die Bienen¬
zucht im Walde in hohlen oder künstlich ausgehöhlten
Bäumen , die in Manneshöhe das jedem Zeidler eigentümliche
Zeidelzeichen enthielten und somit den Eigentümer kenn¬
zeichneten . Zur Hausbieneuzucht verwendete man hohle
Holzklötze und auch Strohkörbe .

Professor Schwarz in Altdorf hat vor 200 Jahren
die Zeidelwirtschaft zu Nürnberg ausführlich beschrieben .
Abbildung 35 stellt uns den Betrieb derselben dar , auch
zeigt sie eine Anzahl der von den Zeidlern gebrauchten
Geräte . In der Mitte steht der Zeidelmeister mit Aus¬
rüstung .

Mit Beginn des 16 . Jahrhunderts begann mit dem
Niedergang der Zünfte auch der Verfall der Bie¬
nenzucht . Er wurde beschleunigt durch die vielen
Kriegswirren , die Deutschland heimsuchten . Die Aus¬
breitung der protestantischen Kirche , die nur wenig
Wachs brauchte , die durch die Entdeckung Amerikas
spottbillig eiugesührten Süßstoffe ( Rohrzucker ) führten
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zu einer allgemeinen Entwertung der Bienenpro¬

dukte . so daß die Bienenzucht zu einer wenig lohnenden

und daher ungern getriebenen Beschäftigung hcrabsank .

Fig . 85 . Zeidelzncht .

Dazu kam , daß durch die später vorgcnommencn aus¬

gedehnten Waldrodungen und die verbesserte Feld¬

wirtschaft eine völlige Veränderung und Ver¬

schlechterung der Bieneniveidc herbeigeiührt wurde , an

die sich die Imker ihrer mangelhaften Kenntnis
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des Bicncnlebens zufvlgc nicht anzupassen vermoch¬
ten . Sv sank die Bienenzucht , einige Gebiete wie die Lüne¬
burger Heide und Österreich ansgcnvmmen , mehr und mehr .

Die Geschichte der eigentlichen Bienenzucht und
damit auch ihr abermaliger Aufschwung beginnt erst mit
den Forschungen des Holländers Swammcrdam ( 1637
bis 1685 ) , der mit Hilfe von ihm geschaffener Mikroskope
den Geschlechtsapparat der Königin fand und das Geschlecht
der Königin endgültig feststcllte .

Ihm schließt sich der bereits erwähnte Rsaumur und
der „ Meister und Klassiker der heutigen Biencnkunde " , der
blinde Schweizer Naturphilosoph Franyois Huber an ( I7ou -
vsllsL obssrvnlions snr Iss ilbsillss ( 1789 und 1811 ) .

Durch den schlesischen Pfarrer vr . Dzicrzon wurde die
Parthcnogencsis nachgewicscn und der Kasten mit be¬
weglichem Bau in die Bienenzucht cingeführt , der durch
Erfindung der Rahmen (Dzierzon ließ bläß an oben
qucrgelcgte Stübchen bauen ) , die von Berlepsch und gleich¬
zeitig Langstroth machten , bedeutend verbessert wurde .

Kurz darauf erfand der bereits erwähnte Mehring
die künstliche Mittclwand und Major von Hruschka
die Honigschleuder . Nur auf Grund der drei letztge¬
nannten Erfindungen konnte sich die Bienenzucht zu der
von ihr heute erstiegenen Höhe entwickeln .

Dazu kommt , daß sich bedeutende Männer der
Wissenschaft der Erforschung der Anatomie und Physio¬
logie der Honigbiene mit Eifer znwendcten , so die Pro¬
fessoren von Siebold und Leuckart , später Pfarrer
Schönfeld und Or . von Planta . Auf die Forschungs¬
ergebnisse der beiden letzteren hat Pfarrer Gerstung sein
geistreiches , wenn auch nicht in allen Teilen durchaus ein¬
wandfreies System von der „ organischen Auffassung des
Biens " aufgebaut , gegen dessen Gruudlehren anzukämpfen
sich viele noch zwecklos unterfangen .
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So wurde eine nicht mehr vom Zufall abhängige ,
sondern auf wissenschaftlicher Grundlage be¬
ruhende Bienenzucht ermöglicht .

Es gäbe noch viele Namen anfznfnhren , die allezeit
einen guten Klang in der Geschichte der Bienenzucht haben
werden , doch muß ich mir leider versagen , sie zu nennen .

Wie schließt der Bienenstock so fein
Doch so viel tausend Wunder ein . ( Gerstnng . )

Möchte diese kurze Skizze , die ich von der Fülle
des in Frage kommenden Stoffes geboten habe , be¬
wirken , daß der Leser fürderhin nicht mehr achtlos - an
dem kleinen unscheinbaren Bienlcin vorübergeht , sondern
an seinem Teile beiträgt znr Lösung der vielen
noch dunklen Probleme , eingedenk des Gocthcschen
Wortes :

„ Zwar weiß ich viel , doch möcht ' ich alles Nüssen ."
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